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Die Zeiten von Opa und Oma sind 
vorbei 


Das Verhältnis zwischen Alt und Jung war noch nie so 
innig wie im 21. Jahrhundert 


Das Kind hatte uns das Leben gelehrt. 
JEAN-LUC GODARD 


Weil die Menschen immer älter werden, ist die gemeinsame 
Lebenszeit von Großeltern und ihren Enkeln so lang wie nie 
zuvor. Noch nie gab es so viele Drei-Generationen-Familien 
wie heute, und noch nie hatten sich Enkel und Großeltern so 
viel zu sagen. Die ARD-Börsenexpertin Anja Kohl (*1970) 
sieht als ihr Vorbild das »tapfere Schneiderlein«, und meint 
dabei nicht die Figur aus dem Märchen der Gebrüder Grimm, 
sondern ihren Großvater. Dieser sei ein tapferes 
Schneiderlein gewesen, wie so viele Menschen nach dem 
Krieg im Kreis Miltenberg. Er habe sich nie unterkriegen 
lassen, sechs Tage pro Woche gearbeitet und immer wieder 
gesagt, welches Glück es sei, ein Schneider zu sein. 

Auf eine besonders schöne Weise lässt sich auch das 
Großvater-Dasein des 63 Jahre alten Rudi Weisheit schildern: 
In zwölf Metern Höhe führte der Chef der berühmten 
Hochseiltruppe »Gebrüder Weisheit« seine sieben Jahre alte 
Enkelin Johanna ohne ein schützendes Netz über die 
Stahltrosse. Mit dem Auftritt beim Zirkusfestival von Monte 
Carlo über den Köpfen des Publikums beendete der 
Artistenchef seine Karriere, die er im Alter von fünf Jahren 
begonnen hatte. Jetzt war es an den Kindern und Enkeln, die 
110 Jahre währende Familientradition der aus Gotha 


stammenden Truppe fortzuführen. Bald wird Johanna ohne 
die schützende Hand des Großvaters auf dem Seil 
balancieren. Doch unten in der Manege wird der alte Herr 
Weisheit - nomen est omen! - stehen und das Kind mit 
seinen guten Gedanken begleiten. 

Für dieses Buch habe ich einige meiner Altersgenossen 
nach ihren Großvätern befragt. Die meisten mussten passen. 
Frank Elstners Großväter starben vor seiner Geburt. Roger 
Willemsen bekennt in einem Beitrag für Elke Heidenreichs 
Buch Ein Traum von Musik: »Von meinen Großeltern sind drei 
erschossen worden.« 

Viele der heutigen Großväter haben eine schlimme 
Vergangenheit. Sie waren noch Kinder, als die Schrecken des 
Krieges sie ereilten, sind aufgewachsen inmitten von Flucht, 
Vertreibung, Bombennächten, Hunger und Tod. Das Elend 
des Krieges hat eine ganze Generation und in vielen Fällen 
auch deren Kinder geprägt. 


Großeltern haben viel zu erzählen, 
man sollte sie nur lassen. 


Wir heutigen Alten leben fast doppelt so lange wie unsere 
Vorfahren vor noch hundert Jahren. Und wir sind die Letzten, 
die mit den bürgerlichen Wertvorstellungen unserer eigenen 
Großeltern aufgewachsen sind: Ehrlichkeit, Anstand, Würde, 
Fleiß, Autorität, Sparsamkeit. Die Weltbilder unserer 
Kindheit sind von denen unserer Enkel um Lichtjahre 
entfernt. Meine Schulkameraden berichteten mir oft, dass 
sie Hunger leiden mussten, zerfetzte Kleidung trugen und 
arm waren wie die Kirchenmäuse. Ich erinnere mich, wie in 
dem kleinen Dorf in der Altmark am Abend oft der Strom 
abgeschaltet wurde und wir die Tür zum gusseisernen Herd 
öffneten, um ein wenig Licht und Wärme zu bekommen. 


Dafür geht es jetzt den meisten von uns richtig gut. Wir 
fliegen zum Golftumier nach Andalusien und gondeln mit 
dem Kreuzfahrtschiff auf dem Amazonas. Und was das 
Schönste ist: Das Verhältnis zwischen Alt und Jung war noch 
nie so innig wie im 21. Jahrhundert. 


Das Leben unserer Kindeskinder prägt 
unser Dasein - und umgekehrt. 


Die Zeiten von »Opa« und »Oma« sind vorbei. In meinem 
ersten Lesebuch trug Oma einen grauen Dutt und eine 
Nickelbrille, Opa hatte einen Bart, schmauchte seine Pfeife 
und hielt sich an einem Spaten fest. Im Garten mümmelten 
Hund und Katze gemütlich vor sich hin. 

Oft dienten »Opa« und »Oma« auch als Schimpfnamen, 
die von jungen Leuten älteren Menschen hinterhergerufen 
wurden. Inzwischen haben die meisten unserer Enkel eine 
andere Art von Großeltern bekommen, die hilfsbereiter und 
toleranter sind als früher, eigenständiger und 
selbstbewusster. Vor allem interessieren sie sich mehr für die 
Belange ihrer Enkel und erzählen nicht immer nur die alten 
Geschichten, in denen früher alles besser war. Opa ist 
plötzlich »cool« - | love Opa. 

Manche Großväter beklagen sich, dass ihnen trotz aller 
Zuneigung ihre Enkel manchmal ganz schön zusetzen. Dann 
mahne ich zur Geduld: Schaut unsere kleinen Buben und 
Mädchen nur etwas nachsichtiger an, lasst euch beglücken 
von ihrer Freude am Leben, von ihren offenen Gesichtern. 

Es ist doch nicht zu übersehen, dass sie selbstbewusster 
und geistig beweglicher sind als die Kinder früherer 
Generationen. »Kinder haben von Anfang an eine eigene 
Persönlichkeit und sind damit menschlich und sozial 
kompetente Partner ihrer Eltern«, sagt der 


Familientherapeut Jesper Juul und bezieht engagierte 
Großeltern mit ein. »Wir Erwachsenen müssen lernen, auch 
störendes Verhalten in Botschaften zu übersetzen. Denn 
Erziehung ist ein Entwicklungsprozess - für die Eltern und 
für die Kinder.« Das Deutsche Jugendinstitut stellt in einer 
Mehrgenerationen-Studie fest: »Nicht tiefe Gräben trennen 
die Generationen mehr voneinander, sondern nur ein paar 
Türen und Straßen. Enkel und Großeltern sind in der Regel 
füreinander da. Darauf kann man sich verlassen, selbst wenn 
man sich nicht so oft sieht!« 

Die gestiegene Lebenserwartung mag zwar eine Belastung 
für Renten - und Krankenkassen sein, für das Zusammensein 
von Enkeln und Großeltern bietet sie jedoch große Chancen 
auf eine gemeinsame lange Lebenszeit. Heutige Großväter 
und Großmütter leben nicht nur länger als ihre eigenen 
Eltern, sie sind in der Regel auch gesünder, gebildeter und 
wohlhabender. Und sie sind mit einer wunderbaren Gabe 
ausgestattet, die das Zusammenleben der Generationen 
erleichtert: Gelassenheit. 


Von »Ruhestand« kann bei den meisten 
Großeltern nicht mehr die Rede sein. Ruhestand 
bedeutet Stillstand, ja sogar Kapitulation 
gegenüber dem Leben, das in jedem Alter voller 
Gestaltungsmöglichkeiten ist. 


Außerdem sind aktive Großeltern im Besitz jenes kostbaren 
Gutes, das ihren berufstätigen Kindern meistens fehlt: Zeit. 
Genau dies ist es, was Enkel zu Recht für sich einfordern. Die 
Kinder des Informationszeitalters sehnen sich nach echten 
Menschengeschichten, nach Stories, in denen die Großeltern 
Helden oder Verlierer sind. 


Es gibt jedoch auch das Bild der scheinbar egoistischen 
Großeltern, die ihre eigenen Pläne verwirklichen wollen: 
endlich ein Apartment im Süden, ein nachgeholtes Studium 
an der Uni, Überwintern auf Mallorca. Steht also dem 
Gewinn an Zeit, Bildung und Wohlstand ein Verlust an 
Fürsorge für die Enkelkinder gegenüber? »Nein«, sagen die 
so Gescholtenen. Aus Vater Staat ist längst ein Großvater 
Staat geworden, der mit einem immer dichteren Netz aus 
Kindergärten und Krabbelstuben für die sozialen Belange 
der Enkel sorgt: Kinder brauchen Kinder. Die Großeltern 
springen ein, wenn Not am Mann ist, und konzentrieren sich 
auf die wichtigen Momente im Leben ihrer Enkel: 
Geburtstage, Einschulungen, Familienfeste. 

Auch eine immer raffiniertere Technik verhilft zu mehr 
Nähe. Videogespräche über Computer und über das 
Mobiltelefon erobern den Familienalltag. Allein der 
kostenlose Videodienst von Skype hat über eine halbe 
Milliarde angemeldeter Nutzer, darunter viele Großeltern, 
die per Distanz mit ihren Enkeln spielen. Kein Ort ist zu weit 
für eine Plauderei, kein Land zu fern für ein Lächeln. 

Noch in jüngster Vergangenheit konnten unsere Vorfahren 
ihren Enkeln verlässliche Auskunft über deren Zukunft 
geben. Die ältere Generation gab guten Gewissens 
Erfahrungen weiter, die sie über Beruf und Familie, über 
Umwelt und Technik gesammelt hatte. Wissen und 
Erfahrung waren ein wertvoller Schatz. Heute hat dieser 
Schatz an Wert verloren. 

»Was Gültigkeit behält, sind Erfahrungen mit dem, was 
dem Menschen gemäß ist: Mit dem Wert der Familie und der 
kleinen Lebenskreise als primären Orten menschlicher 
Identität und persönlicher Verantwortung«, schreibt Kurt 
Biedenkopf - politisches Urgestein und Großvater von zehn 
Enkelkindern - in seinem Buch Die Ausbeutung der Enkel. 
Viele Ältere hätten Schwierigkeiten, die heutige 
wissenschaftlich-technische Welt zu verstehen, und seien 
deshalb auf den Rat der Jüngeren angewiesen. Reich und 


mächtig seien sie, unsere Enkel, verbunden und vernetzt mit 
der ganzen Welt. Aber arm an Erfahrungen und an geistiger 
wie kultureller Sinngebung, die uns auch in Zeiten des 
Umbruchs die Gewissheit vermitteln könnte, Teile einer 
gleichgesinnten Gemeinschaft zu sein, meint Biedenkopf. 


Ein besonderer Aspekt, der für das Miteinander 
von uns Großeltern und unseren Enkeln spricht: 
Wir können eine Menge voneinander lernen. 


Nie zuvor ist das Wissen der Alten schneller verblasst, als in 
den vergangenen Generationen. Auch Berufe verschwinden 
wie Schnee in der Sonne. Als Redakteur hatte ich es bei der 
Zeitung mit Schriftsetzern zu tun, heute machen \Web- 
Designer deren Arbeit. Enkel erklären ihren Großeltern den 
Umgang mit neuen Kommunikationstechniken, mit 
Computer, Internet und E-Mail, sie zeigen ihnen, wie man 
mit den Bildern der Digitalkamera ein Fotobuch anlegt und 
sein Bankkonto elektronisch überblickt. 

Großeltern wiederum lernen von ihren Enkeln viel über die 
aktuelle Jugendkultur und deren eigenen Sprachstil. Im 
Spiegel (vom 16.38.2010) wurde der Literatur- 
Nobelpreisträger Günter Grass gefragt, ob er denn immer 
alles verstehe, was seine Enkel meinen. »Aber ja«, so Grass. 
Und als er dann weiter gefragt wird, was denn bedeuten 
würde: »Chill mal - Der ist total durch - Lass mal 
rüberwachsen«, antwortet er: »Entspann dich. Der ist 
kaputt. Gib mal her< - Es ist für mich ein wunderbarer 
Zugewinn, dass ich mithilfe meiner Enkel auf dem 
Laufenden darüber bin, was herrschender Jargon ist.« 


Großelternschaft ist eine Strategie des Anti- 
Aging. Der Kopf bleibt wach, die kleinen grauen 
Zellen werden gefordert, seelische Gesundheit 
ist die Voraussetzung für körperliches 
Wohlbefinden. 


Auffallend ist, dass die heutigen Großväter eher eine 
antiautoritäre Rolle einnehmen und besonders hilfreich 
agieren können, wenn ihre Enkel in der Pubertät mit den 
Eltern aneinandergeraten. Obwohl im Teenageralter der 
Kontakt zu Freunden wichtiger wird, bleiben die Großeltern 
oft die letzte Instanz, wenn es um Konflikte im 
Familienverbund geht. Früher ging in dieser Lebensphase 
der Kontakt zum Großvater und zur Großmutter verloren, im 
Zeitalter von Mobiltelefonen und E-Mail-Verbindungen ist 
dies kein Problem mehr. 


Allerdings sind nicht alle meine Altersgenossen 
bereit, sich dieser Art von Verjüngungskur zu 
unterziehen und sich auf die Lebenswelten ihrer 
Kinder und Enkel einzulassen. 


»Um solche Beziehungen zu gestalten, muss man soziale 
Fähigkeiten haben, die aber nicht in allen Milieus 
gleichermaßen vorhanden sind«, meint die Soziologin 
Cornelia Hummel von der Universität Genf. »Die neuen 
Großeltern sind vor allem ein Mittel - und 
Oberschichtenphänomen.« Davon mal abgesehen gibt es 
sicherlich weiterhin jene altbekannten Opas und Omas, die 
alles besser wissen, nicht zuhören wollen und immer die 
gleichen Geschichten erzählen. Vor den Preis haben auch 


hier die Götter den Schweiß gesetzt: Ein aufgeschlossenes 
Verhältnis zwischen den Generationen muss oft hart 
erarbeitet werden. 


Egal, ob die Beziehungen nun gut oder schlecht 
sind, prägend sind sie allemal. Pädagogen 
sprechen vom »kulturellen Erbe«, das von einem 
Kind verinnerlicht wird. 


Enkel registrieren sehr wohl, ob in der Familie Achtung 
und Respekt voreinander herrschen, ob die Eltern ihre 
Konflikte lautstark vor den anderen austragen und ob die 
Großeltern mit ihnen auch mal ins Konzert oder ins Kino 
gehen oder sie einfach vor dem Fernsehapparat absetzen. 
Jeder von uns ist verstrickt in machtvolle Familienstrukturen, 
und dieses Erbe kann niemand einfach ausschlagen. Unsere 
Ahnen üben - ob wir das wollen oder nicht - über die Zeiten 
hinweg einen großen Einfluss auf uns aus. 

Umso verantwortungsvoller sind unsere Positionen als 
Großvater und Großmutter. Wir sind für unsere Enkel eine 
erste wichtige Brücke in die Welt außerhalb des 
Elternhauses. Wir stammen nicht nur aus verschiedenen 
Epochen, wir befinden uns auch an gegensätzlichen 
Stationen unseres Lebensweges. 


Unsere Enkel stehen am Anfang ihrer Biografie, 
wir können am Horizont bereits den Regenbogen 
über der Ewigkeit ausmachen. 


Vielleicht sind wir mit den Jahren ein bisschen weise 
geworden und können unsere Enkel mit unseren 


Erzählungen in die Geschichte unserer Familie einbinden. 
Großvater und Großmutter zu sein, ist eine ziemlich gute 
Rolle im Theaterstück unseres Lebens. »Großeltern«, sagt 
der Zürcher Soziologe Francois Höpflinger, »gehören zu 
Beginn des 21. Jahrhunderts zu den wenigen positiv 
besetzten Altersbildern.« (NZZ v. 25.2.2007) 

Als Großvater muss ich keine Karriere mehr machen, kein 
Haus mehr bauen und keinen Baum mehr pflanzen. Solche 
Ziele ersetze ich durch den Wunsch, das Leben mit den 
Nachkommen zu genießen. Zu geben, ohne eine 
Gegenleistung zu erwarten, steigert mein eigenes 
Wohlbefinden. 

Wer sich von uns in den Disziplinen Langmut und 
Großzügigkeit übt, ist auf der sicheren Seite. Mit unseren 
weitergegebenen Erfahrungen verbindet sich auch der 
Wunsch, unseren Enkeln ein paar Ängste zu ersparen. Wenn 
es so etwas gibt wie ein genetisches Erbe, dann würden 
unsere Enkel zu liebevollen Großeltern werden, wenn ihre 
Zeit gekommen ist. 

Die Publizistin Dana Horäakova blickt in ihrem Buch Das 
Christophorus-Projekt auf Zeiten zurück, in denen 
Großfamilien zusammenlebten und keine Generation 
ausgegrenzt und abgeschoben wurde. Am Beispiel der 
Christophorus-Legende illustriert sie die befreiende 
Gemeinschaft eines Uralten und eines ungemein 
anziehenden Kindes. Den Jesusknaben über den Fluss 
tragend, bürdet sich der alte Mann das Gewicht der ganzen 
Welt auf und entdeckt dabei - was er lange gesucht hat - 
eine Aufgabe, die ihn endlich mit Freude erfüllt. »Können wir 
die jungen Alten dazu bewegen, in ähnlicher Weise sich der 
Enkelgeneration anzunehmen?«, fragt Dana Horäkova. Ihre 
Hoffnung setzt sie dabei auch auf die »Alt- 
Achtundsechziger«, die in den Ruhestand gegangen sind 
und einst doch als engagierte Idealisten bewiesen haben, 
dass sie keine egoistischen Angehörigen der 
Spaßgesellschaft sein müssen. Horakova spricht gar »von 


der Pflicht der Alten, unsere Kinder zu retten«. Ein 
überzeugender Aufruf zu mehr Engagement. 

Liberale Großeltern vermitteln mit Begriffen wie Vorbild 
und Autorität einen freiheitlichen und sittlich 
überzeugenden Sinn. »Die Pflicht der Alten, unsere Kinder 
zu retten« eröffnet ihnen zugleich eine Chance, selbst 
nachhaltig glücklich zu werden. 


In der Evolutionsgeschichte spielte die Großmutter bisher 
die Hauptrolle. Sie war zumeist fromm, erzählte Märchen 
und opferte sich auf. Der Großvater war im Krieg, arbeitete 
auf dem Acker oder in der Fabrik. Inzwischen steht der 
Großvater der Großmutter in der Gunst ihrer Enkel in nichts 
nach. Er schiebt den Kinderwagen, wickelt das Baby, spielt 
mit ihm und versucht wiedergutzumachen, was er bei der 
Erziehung der eigenen Kinder versäumt hat. 

Doch so liebevoll und verständig, so hilfsbereit und klug 
ein Großvater auch zu agieren vermag, letztendlich ist die 
Generation unserer Enkel für sich selbst verantwortlich. Die 
Zukunft unserer Welt liegt in ihren Händen. »Als Großvater 
würde ich meinen Enkelkindern gerne zwei Dinge mitgeben, 
dass sie auf ihren eigenen Füßen stehen und mit ihren 
eigenen Augen sehen können«, schreibt der israelische 
Staatsmann Shimon Peres. »Auf eigenen Füßen zu stehen, 
um den richtigen Weg zu gehen, und mit eigenen Augen das 
Helle und nicht nur die Schatten auf unserer Welt zu sehen.« 

Um den Herausforderungen der Zukunft zu begegnen, 
braucht es ein größeres Verantwortungsbewusstsein. Ob 
unsere Buben und Mädchen bereit sind, an einer 
liebevolleren, freundlicheren und verständnisvolleren 
Menschheitsfamilie mitzuarbeiten, liegt auch an uns - den 
Großmüttern und Großvätern dieser Welt. 


Der Großvater - das erzählende 
Wesen 


Unser Leben besteht aus einer wachsenden Zahl von 
Geschichten 
Eine Hymne auf unsere Enkelkinder 


Solange Kinder klein sind, 
gib ihnen Wurzeln, 

wenn sie groß sind, 

gib ihnen Flügel. 


INDISCHES SPRICHWORT 


Ferdinand, Leo und Max sind klug, fantasievoll, mutig, stark, 
tolerant, zärtlich, humorvoll und inspirierend. Sie folgen 
ihrem eigenen Stern, ihrer eigenen Musik und haben die 
Gabe, schwermütige Herzen mit Freude zu erfüllen. Es sind 
ausgesprochen soziale und kreative kleine Menschen. Es 
sind meine Enkelkinder. Ihnen sei dieses Buch gewidmet, 
aber auch ihren Freunden, ihren Eltern und Großeltern, ihrer 
Großmutter Rosi und all den wunderbaren Kindern, die auf 
dieser Erde leben. 

In meinem über 70 Jahre währenden Leben habe ich viel 
erlebt, viel gesehen, viel gehört, tolle Menschen getroffen 
und mancherlei Enttäuschungen akzeptieren müssen. Es ist 
ein wunderbares Leben. 


Die Zeit, die ich als Großvater erlebe, ist die 
bisher wichtigste, schönste und aufregendste 


Epoche. 


Ich lerne von meinen Enkeln, die Welt vollkommen neu zu 
sehen, zu begreifen, sie zu verstehen. Dafür bin ich meinen 
Buben dankbar. Dafür schenke ich ihnen meine 
Erinnerungen, die ich zu kleinen Geschichten verdichtet 
habe. 

Großväter - aber auch Großmütter - sind dazu aufgerufen, 
Geschichten aus ihrem Leben zu erzählen. Das war schon 
immer so. Was wären die Gebrüder Grimm ohne ihre 
Großmutter, die ihnen von Rotkäppchen, Rapunzel und den 
sieben Zwergen berichtete? 

Das Erzählen, das dem anderen selbst etwas erzählen ist 
Kleinkunst im besten Sinne. Wir jedoch leben in einer Zeit, 
in der wir uns lieber etwas erzählen /assen: von den Leuten 
aus dem Fernsehen, von CDs und von Unbekannten aus dem 
Internet. Und die eigenen Artikulationen, die eigene 
Wortschöpfung fallen immer schwerer. Am Ende eines 
Sommers treffen Bekannte und Nachbarn wieder zu Hause 
ein. Sie kommen von den Inseln der Malediven und aus den 
Wüsten Namibias, sie haben Gewaltmärsche im Himalaja 
hinter sich und sind im strömenden Regen nach Machu 
Picchu aufgebrochen. Die Ferien waren für sie ein exotisches 
Abenteuer, und ihre Erfahrungen haben nichts mit dem zu 
tun, was sie im Alltag erwartet. Aber wenn ich sie frage, wie 
es denn so war in der Fremde, dann höre ich meist die 
gleichen Antworten: »Schön« oder »interessant« oder das 
alles umfassende »echt geil!« 

Als ich im Alter von neunzehn Jahren zusammen mit 
meinem Kumpel Michael K. zu meiner ersten großen Reise 
aufgebrochen bin und bei Montpellier endlich das Meer 
sehen durfte, habe ich meinen Freunden nach der Rückkehr 
ein ganzes Wochenende lang davon erzählt. Jede mir in 


Frankreich gereichte Käseplatte beschrieb ich so ausführlich, 
dass den Zuhörern das Wasser im Munde zusammenlief. 

Um ein guter Erzähler zu sein, bedarf es der Gabe der 
besonderen Wahrnehmung, meint der Schriftsteller John 
Irring. Denn oft sind wir mitten in einem spannenden 
Geschehen und nehmen es überhaupt nicht wahr. Im 
Erzählen werfen wir einen neugierigen Blick auf das eigene 
Leben. Der Inhalt eines Buches, eines Films oder eines 
Ferienerlebnisses erschließt sich erst richtig, wenn wir 
anderen davon berichten. 


Der Mensch ist ein erzählendes Wesen. Zum 
Erzählen braucht es Fantasie, die Freude am 
Gestalten von Sätzen, am Platzieren von 
Wörtern. Je komplizierter die Welt wird, desto 
mehr sollten wir sie in Worte fassen. 


Inzwischen fehlen einer ganzen Generation die Worte. 
Sprachlos hocken sie vor dem Fernsehapparat oder dem 
Computermonitor und lassen sich die Welt erklären, ohne 
selbst zu Wort zu kommen. In dieser Sprachlosigkeit sehe 
ich eine Gefahr für unsere Kultur. Die Bilderflut des 
Fernsehens drängt die Sprache an den Rand. Sprachlosigkeit 
ist deshalb gefährlich, weil viele Menschen nicht mehr in der 
Lage sind, ihre Probleme zu artikulieren, sich 
auszusprechen. Nicht selten greifen sie deshalb zu 
gewalttätigen Lösungen. 


Aber was auch immer unsere Persönlichkeit prägen mag: 
Unser Leben besteht aus einer wachsenden Anzahl von 
Geschichten, an die wir glauben, und die in ihrer Summe 
unseren Charakter bestimmen. Erlebtes und Erinnertes in 


Worte zu fassen, schärft den Blick für die Einflüsse, die uns 
formen und zu dem machen, der wir sind. 


Eigentlich sprechen wir ja gerne über uns selbst. 
Sobald jemand uns halbwegs interessiert zuhört, 
geben wir bereitwillig Auskunft über unser 
Leben. 


Wir sind das, was andere von uns erzählen. Die eigene 
Lebensgeschichte ist niemals neutral oder wertfrei, wird sie 
doch von uns geformt und gestaltet. Wenn wir uns erinnern, 
erinnern wir uns nicht an tatsächliche Gegebenheiten, 
sondern jeweils nur an die Erinnerung daran. Als Goethe 
sein erstes Roman-Manuskript Die Leiden des jungen 
Werther seinem Verleger brachte, soll er den jungen Mann 
gefragt haben: »Ist denn das alles die Wahrheit?« Und 
Johann Wolfgang antwortete: »Es ist mehr als die Wahrheit, 
es ist Dichtung!« 


Jeder von uns hat schon erlebt, dass bei einem wunderbaren 
Konzert die Gedanken abschweifen und ihre eigenen Wege 
gehen: Ein langsamer Satz in einer Sinfonie führt uns 
beharrlich in die Vergangenheit, um beim raschen, 
dynamischen Finale wieder in die Gegenwart 
zurückzukehren. Musik löst Erinnerungen aus, führt zu 
eigenen Bildern und Empfindungen. 

Vor einigen Jahren bin ich einem Pfarrer begegnet, der im 
Laufe der Jahre viele Menschen in ihren letzten Stunden 
begleitet hat. Wenn dann kein Gespräch mehr möglich war, 
sah er, wie sich die Lippen der Sterbenden bewegten, und 
oft hat er in diesem Flüstern hören können, was da 
gesprochen, ja aufgesagt wurde: die guten alten 


Liedertexte, Verse aus Gedichten und längst verwehte 
Sprüche der Großeltern. 

Der Komponist Franz Liszt gab den Rat, dass man sich 
einen großartigen Vorrat an Erinnerungen zulegen sollte. 
»Liebe Erinnerungen«, wie der Maestro so schön formulierte. 
Solche, die uns wärmen, zu Herzen gehen und uns doppelt 
leben, tiefer erleben lassen. Unsere eigene, tief in uns 
verborgene Musik gehört zu den schönsten Erinnerungen, 
die man sich schaffen kann. Innere Musik bereichert unseren 
Lebensweg. Ob es das Schlaflied ist, das einst an unserem 
Kinderbett gesungen wurde, oder der Choral in der Kirche, 
den wir am liebsten hörten, oder die erste Opernaufführung 
oder die Musik, die bei einer Hochzeit gespielt wurde: Musik 
ist Fernweh und ein Erahnen von Zeit und Raum - Gedichte 
lösen ähnliche Empfindungen aus. 


Wer die großen Balladen deutscher, englischer 
oder französischer Dichter gelesen oder 
vielleicht gar auswendig gelernt hat, wird ein nie 
geahntes Glück verspüren, wenn er irgendwo 
wieder ein paar Zeilen davon hört. 


Die Großmutter von Max, Ferdinand und Leo deklamiert am 
Heiligen Abend am festlich gedeckten Tisch alle Jahre 
wieder die traurigen Verse von dem Bettelkind, das achtlos 
vorübergehenden Passanten am Weihnachtsabend 
vergebens ein Spielzeug zum Kauf anbietet. Es ist eines der 
schönsten Gedichte von Theodor Storm, das von den Buben 
stets sehnlichst erwartet wird. 

Unsere Welt ist alles andere als ein Paradies. Doch wir 
haben das Recht, nach Nischen auf diesem zerrissenen 
Globus zu suchen, um fernab von Ungerechtigkeiten einen 
Zustand zu erschaffen, der nur in unserem Kopf existiert, 


und in dem wir ein Höchstmaß an Glück erlangen. Öffnen 
wir unser Herz! Erinnerungen sind tatsächlich ein Paradies, 
aus dem uns keiner vertreiben kann. Und geben wir unseren 
wunderbaren Enkeln darin den ihnen gebührenden Raum. 


Das schönste Geschenk 


Ich bin gern Großvater, weil ich mir das schon immer 
gewünscht habe. Meinen Großvater habe ich praktisch nicht 
gekannt - er lebt in meiner Erinnerung als ein unnahbarer 
alter Herr mit kleinem Bart und Brille. Vorgelesen hat er mir 
nie und geredet hat er auch nicht mit mir. Mein Vater, der 
Großvater meiner Kinder, war bereits 60 Jahre alt, als sein 
erster Enkel geboren wurde. Und er hat ihm und den 
anderen Enkeln das Schwimmen beigebracht. Das wollte ich 
auch. Meine sechs Enkel wollen mit mir spielen und 
vorgelesen bekommen. Große Freude macht mir der gerade 
in die Schule gekommene Sechsjährige, der nach zwei 
Monaten Unterricht mir vorlesen kann. Alle Enkel - bis auf 
die Jüngste alles Jungen - fragen mich aus, bis mir die Luft 
wegbleibt. Und die Kleinste lacht mich an, wenn ich mit ihr 
auf dem Bobbycar herumrutsche. Meine Enkel sind für 
meine Frau und mich das schönste Geschenk unseres 
Lebens. Wir freuen uns und sind dankbar, dass wir Oma und 
Opa sind. 

Geert Müller-Gerbes, Publizist 


Auf einmal sind sie da: Enkelkinder! 


Ein heute geborener Mensch hat alle Chancen, 
hundert und mehr Jahre alt zu werden 


Mit einem Paukenschlag sind viele meiner Freunde zum 
ersten Mal Großeltern geworden: Bei Renate und Dietrich 
schneite die kleine Venla ins Haus, Jean und Laure aus 
Rameldingen wurden mit Charlie und Luca beglückt, die nun 
ihr Haus abwechselnd mit fröhlichem Lärm versorgen. 

Mit meinem Freund Molli hatte ich verabredet, dass wir mit 
seinen gerade geborenen Enkelkindern Nicolas und Ronja 
und mit meinem ersten Enkelsohn Leo ein paar Jahre später 
mit dem Kabinenboot wieder auf der bretonischen Vilaine 
zum Atlantik hinunterfahren, so wie wir es mit unseren 
eigenen Kindern viele Sommer lang getan haben. Daraus 
wird nun leider nichts. Molli wachte eines Tages nach seinem 
Mittagsschlaf auf dem Kanapee einfach nicht wieder auf. Mit 
der Zukunft ist eben kein Pakt zu schließen. 

Dabei wäre der Mann ein prima Großvater geworden, 
genau wie ich es für meinen Leo sein möchte, und natürlich 
für Max und Ferdinand, die später in mein Leben traten. 
Dass mich meine Rolle total begeistert, darauf weist ja allein 
die Existenz dieses Buches hin. 

Ein Kind aufwachsen zu sehen, ist ein großes Glück. Ein 
Fest des Lebens. Wir Großeltern werden noch einmal in die 
Lage versetzt, die Welt neu zu betrachten. Auf einmal 
müssen wir uns mit Dingen beschäftigen, die längst aus 
unserem Blickfeld geraten sind: mit dem Kindergarten, dem 
Hort, mit anderen Kindern und mit den anderen Großeltern. 
Enkelkinder sind deshalb auch eine Chance, unser eigenes 
Leben wieder zu Öffnen. 


Im Leben unserer Enkel werden wir Großeltern 
tiefe Spuren hinterlassen, und der Kreis des 
Lebens, der bisher unvollendet war, wird sich 
damit schließen. 


Alle Mädchen und Jungen, die jetzt geboren werden, und 
alle die, die noch in den Startlöchern stehen, sind bereits 
eines: Weltenbürger Auf sie warten unendliche 
Möglichkeiten sowie Stimmen, auf die sie hören müssen, 
und Rufe, denen es zu folgen gilt. Menschliche Geschöpfe da 
draußen in der Welt werden ihrer bedürfen, und sie werden 
letztendlich danach beurteilt, wie sie auf diese Bedürfnisse 
reagieren. 

Bei Leo habe ich das Gefühl, dass er die gesamte 
technologische Welt aus den Angeln heben wird. Als er elf 
Monate alt war, hatten es ihm sämtliche elektronischen 
Schalter angetan, und er startete mühelos CD-Player und 
Videorekorder. Für den Brummkreisel aus dem 
Spielwarengeschäft hatte er nur ein müdes Lächeln. Auch 
Max und sein Bruder Ferdinand sind von surrenden, 
blinkenden und ratternden Spielzeugen umzingelt. 


Die Internetseite mit den »Geschichten von der 
Maus« rufen sie bereits alleine auf, um sich beim 
Elfmeterschießen zu vergnügen, Pfannkuchen 
zu backen und den einfältigen Tom auf seiner 
Suche nach einem Marmeladenbrot mit Honig 
virtuell zu begleiten. 


Ich wünsche mir für meine Enkelkinder, dass sie eine neue 
Deutung der Welt anstreben, dass ihnen Visionen wichtiger 


sind als Slogans, und dass sie jede Art von Gewalt aus 
tiefstem Herzen verabscheuen. Ich erhoffe mir für sie eine 
Welt, in der niemals ein Mann oder eine Frau eine wichtige 
Entscheidung fällt, ohne die Folgen dieser Entscheidung für 
die kommenden Generationen zu bedenken. Ich bin sicher, 
die Kinder dieser Welt werden eines Tages den Planeten in 
einem besseren Zustand verlassen, als sie ihn betreten 
haben. Vielleicht wird es Leo, Max, Ferdinand und ihren 
Freunden gelingen, all die vielen Widersprüche, die mich 
verwirren, aufzulösen. 


Aus der Art, wie ein Kleinkind eine Banane 
auspackt und dabei deren fantastische 
Konstruktion erkennt, muss ich annehmen, dass 
es sich so seine Gedanken über das Geniale in 
der Natur macht. 


Noch hebt es sich seine Energie für den großen Vorstoß in 
das glänzende, gefährliche Leben auf. Vielleicht geht es ja in 
die Geschichte ein als jener Mensch, der das große Rätsel 
des Universums löst und herausfindet, warum wir überhaupt 
geboren werden und warum alles so schwierig ist, sobald wir 
hier angekommen sind. 

Die Zukunft muss nicht düster aussehen. Nach 
Hochrechnungen von Altersforschern hat ein heute 
geborenes Kind alle Chancen, hundert und mehr Jahre alt zu 
werden. Bald werden alle 80.000 menschlichen Gene 
entschlüsselt sein, bessere Medikamente existieren und 
weitere Erfolge in der Krebs - und Virustherapie vorliegen. 
Mediziner können bereits jetzt durch ausgeklügelte 
Hormonbehandlungen den Alterungsprozess verlangsamen. 
Die Nahrungsmittellieferanten werden endlich gesündere 
Lebensmittel herstellen, und komplizierte Arbeitsprozesse 


werden sich durch den Einsatz intelligenter Roboter noch 
mehr vereinfachen lassen. 

Die Kinder von heute sind Mitglieder der »Generation @«, 
die schon von klein an mit Mobiltelefonen hantieren und 
Laptops samt Digitalkameras bedienen. Jeder von uns kennt 
die Bilder von lachenden Kindern, die glücklich vor 
Monitoren sitzen, irgendwelche Aliens abschießen und dabei 
angeblich mathematische Zusammenhänge erkennen. Da 
frage ich mich, ob diese Kinder sich manchmal noch 
miteinander unterhalten, so richtig von Angesicht zu 
Angesicht? Oder ob sie nur noch per E-Mail oder in Facebook 
miteinander klarkommen? 


Ich wünsche mir für meine Enkel und all die anderen Kinder 
ein langes, gesundes und glückliches Leben. Ich wünsche 
mir für sie Lehrer, die ihre Sehnsucht nach Wissen liebevoll 
fördern. Schlechte Lehrer verwandeln Kinder in Leute, die 
ein für alle Mal die Nase voll haben von Lernen und Schule. 
Echtes, sinnvolles Lernen hat anfangs noch nie Spaß 
gemacht. Es bedarf der Arbeit, der Disziplin. Bücher müssen 
gelesen und Hausaufgaben gemacht werden. Inspiration, 
Arbeit und Verantwortung sind Dinge, die man nicht aus 
dem Internet ziehen kann. Das lässt sich nur Menschen 
vermitteln, die mit den Kindern sprechen und eine 
Beziehung zu ihnen aufbauen. 


Bereits der alte Sokrates wollte, dass Menschen 
denken und miteinander sprechen. Er hat 
einfach immer nur Fragen gestellt, statt die 
Antworten fertig auf den Tisch zu legen. 


Computer, Fernsehen und Videospiele fördern nicht selten 
die Monotonie unserer Gedanken und Ideen. Das Wichtigste, 


was wir Menschen besitzen, ist unsere Zeit auf dieser Erde. 
Sie ist begrenzt. Die meisten von uns verschwenden ihre 
Zeit, sitzen herum, surfen durchs Netz - und Klick - sind fünf 
Stunden vergangen. Wer die technischen Möglichkeiten 
nutzt, um Außerirdische abzuschießen, verschwendet sich. 
Am Ende sitzt man da und fragt sich, was es einem gebracht 
hat. Bin ich dadurch ein besserer Mensch geworden? Hat 
sich dadurch meine Persönlichkeit vertieft? Wohl kaum. 
Eigentlich bin ich bloß fünf Stunden älter geworden. 

Internet & Co sollten in erster Linie der Vermittlung von 
Information und Wissen dienen. Ich hoffe, dass meine Enkel 
das System schnell durchschauen und ihre eigenen Schlüsse 
ziehen werden. Weisheitslehrer raten ohnehin, den Weg der 
Mitte zu wählen und Extreme zu meiden. 
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Ganz einfach 


Meine Kinder und meine Enkel sagen alle Heiner zu mir! 
Dr. Heiner Geißler, Politiker 


In Windeln gewickelte Genies 


Babys sind begierig nach Informationen 
Kommen sie mit einem »Startpaket« an Wissen auf 
die Welt? 


Leo und Ferdinand wurden an einem kalten Wintertag 
geboren. Als Max in Berlin auf die Welt kam, fielen gerade 
die ersten welken Blätter von den Bäumen im Park. Ein 
kleines Bündel, aber ein großes Glück! Noch hielt er die 
Augen geschlossen, und manch zarter Traum zog über sein 
Gesicht. Es schien, als sei er noch nicht ganz angekommen 
in dieser Welt. Meine drei Enkel kenne ich von ihrem ersten 
Lebenstag an, als sie mit ihren winzigen Händen meinen 
Zeigefinger umklammerten. Es sind erhabene Momente, die 
man nicht vergisst. Babys besitzen die wunderbare Gabe, 
erwachsene Menschen zu verzaubern. Und wenn sie in ein 
Zimmer krabbeln, wird es plötzlich ganz hell. 

Schade, dass viele Großeltern und Eltern das Potenzial 
nicht erkennen, das bereits in einem kleinen Menschen 
schlummert. Babys runzeln die Stirn, laufen beim Schreien 
krebsrot an, schnalzen behaglich mit der Zunge oder lächeln 
still vor sich hin. Sind dies unbewusste Reflexionen oder 
stecken dahinter Absicht und Strategie? »Unzählige 
Jahrhunderte lang trennte ein Abgrund von Unwissenheit die 
Neugeborenen vom Rest der Menschheit«, schreibt der 
Psychologe David Chamberlain in seinem Buch Woran Babys 
sich erinnern. So nahe wir ihnen auch waren - wir wussten 
dennoch nicht, um welch erstaunliche Wesen es sich 
handelte. 

Babys sind schlau. Sie wissen viel mehr, als man ihnen 
gemeinhin zutraut. Vom ersten Tag ihres Lebens an sind sie 


begierig nach Informationen. Manche ihrer Fähigkeiten 
bringen sie bereits mit. Eine Grundregel der Evolution, dass 
jedes komplexe Verhalten als einfache Struktur beginnt und 
sich mit der Zeit entwickeln muss, ist inzwischen veraltet. 
Der Intellekt von Neugeborenen ist oft von Anfang an 
ausgebildet. 

Babys kennen physikalische Gesetze, erkennen Stimmen, 
haben ein gutes Gedächtnis und eine genaue Vorstellung 
von der Welt in ihrem Kopf. 


»Babys besitzen unerwartete Fähigkeiten«, 
findet David Chamberlain. »Sie kommen 
geheimnisumwoben bei uns an, in Windeln 
gewickelte Genies, die sich als Baby »verkleidet« 
haben.« 


Das Wissen der Kleinkinder erforschte bereits 1998 eine 
psychologische Arbeitsgruppe an der Frankfurter Johann- 
Wolfgang-Goethe-Universität, unter Leitung der 
Kinderpsychologin Monika Knopf. Weil die sechs bis fünfzehn 
Monate alten Mädchen und Jungen noch nicht mit Worten 
sagen, was sie so alles umtreibt, griffen die Wissenschaftler 
zu speziell ausgeklügelten Methoden: Mikrofone und 
Kameras zeichneten die kleinsten Bewegungen und die 
Blickkontakte auf und werteten sie im Computer aus. Mit 
Greifbewegungen, Gesichtsausdrücken und Kopfdrehungen 
gewährten die Kleinen genaue Einsichten in ihren 
Wissenskosmos. 

So wollten die Experten von mehr als hundert Babys 
wissen, wie lange ihnen bestimmte Situationen und 
Gegenstände im Gedächtnis bleiben. Die Versuchsreihe hat 
gezeigt, dass sich auch ganz kleine Kinder noch lange 
danach an Spielzeug erinnern, das sie zuvor nur etwa 


dreißig Sekunden angefasst hatten. »Die Kleinen konnten 
sich an komplexe Handlungen mit verschiedenen 
Spielzeugen, die sie zuvor nie gesehen hatten, nach einer 
halben Stunde erinnern.« Für Kinder in dem Alter eine lange 
Zeit. Erstaunlich - so die Expertin -, dass die Babys sogleich 
Spiele beherrschten, die sie nur vom Zuschauen kannten. 


Mit Geduld und Erfindungsgabe haben die 
Psychologen etwas Licht in das Dunkel des 
bisher wenig erforschten Weltbildes unserer 
Kleinsten gebracht. 


Selbst halbjährige Babys scheinen schon physikalische 
Abläufe wie die Schwerkraft oder die Undurchdringlichkeit 
fester Körper zu verstehen. Wie dies herausgefunden wurde? 
Die Tester in der Arbeitsgruppe nahmen einen Ball in die 
Hand, klebten ihn an der Innenfläche fest und öffneten dann 
die Hand. Der Ball folgte nicht den Regeln der Schwerkraft; 
er fiel also nicht herunter. Verdutzt schauten die Babys hin. 
Bis auf die fünfundzwanzigste Sekunde genau wurde ihre 
Blickdauer gemessen. 

Nach Ansicht von Monika Knopf können vier Monate alte 
Säuglinge sogar schon zählen. Denn ihr Gehirn ist bereits so 
weit entwickelt, dass sie simple Mengenunterschiede 
erkennen. »Saäuglinge haben bereits einfache 
mathematische Fähigkeiten, die sehr früh vorhanden sind 
und nicht - wie bisher vermutet - erst erlernt werden 
müssen«, meint die Wissenschaftlerin. 


Kommen also Neugeborene mit einem »Startpaket« an 
Wissen auf die Welt oder - wie bisher angenommen - als ein 
unbeschriebenes Blatt? Augenscheinlich werden Säuglinge 
bereits mit einer Menge vorgeburtlicher Erinnerungen 


geboren. So erkannten sie beispielsweise Geschichten, die 
sie im Mutterleib gehört hatten, und die ihnen die Mutter 
während der letzten Schwangerschaftswochen vorlas. Auch 
die Stimme der Mutter konnten sie bei den Frankfurter 
Untersuchungen deutlich von den Stimmen anderer Frauen 
unterscheiden. Bei Fremdsprachen gaben sich die Babys 
gelangweilt, bei der Muttersprache hingegen spitzten sie die 
Ohren. 

Tanten, Onkel und die übrige Verwandtschaft werden nicht 
müde, die Physiognomie von Neugeborenen mit der von 
Eltern und Großeltern zu vergleichen. Wenn auch die 
Funktion von genetischer Vererbung längst nicht 
ausreichend geklärt ist, so stellt die Volksmedizin doch 
gewisse körperliche Ähnlichkeiten zwischen Großeltern, 
Eltern und Kindern fest: Die Nase von Tante Erna geerbt zu 
haben, muss jedoch nicht unbedingt von Vorteil sein. Wenn 
also körperliche Merkmale - wie Augenfarbe, die Form der 
Ohren, die Ausprägung des Kinns - von den Vorfahren 
vererbt werden, warum übernehmen wir dann nicht auch 
Teile ihrer intellektuellen Fertigkeiten, ihres angesammelten 
Wissens, ihrer Erfahrungen und ihres Charakters? 
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Kein Geld von den Patienten 


Mein persischer Großvater ist 1939 gestorben, lange vor 
meiner Geburt. Ich hätte ihn sehr gerne kennengelernt. Es 
muss ein unglaublich faszinierender Mann gewesen sein, mit 
hohem moralischem Standard: ein Arzt, der sich weigerte, 
Geld von seinen Patienten zu nehmen, egal ob sie arm oder 
wohlhabend waren. Er wollte sich mit dem Leid der 
Menschen nicht bereichern. Später hat er dann beim 


Finanzamt eine zweite Arbeitsstelle angenommen, damit er 
die Familie ernähren konnte. Mein Vater hatte ähnliche 
moralische Grundsätze. Da liegt es nahe, dass auch 
Eigenschaften vererbbar sind. 

Jasmin Tabatabai, Schauspielerin 


Um in unserer Gesellschaft bestehen zu können, müssen wir 
in der Lage sein, andere einzuschätzen: Wer ist mir 
freundlich gesinnt, wer eher feindlich? Dass uns diese 
Fähigkeiten quasi schon in die Wiege gelegt werden, zeigen 
Untersuchungen an der amerikanischen Yale-Universität: Es 
stellte sich heraus, dass Babys über soziale Kompetenz 
verfügen, ohne sie speziell gelernt zu haben. Früher als 
bisher gedacht entwickeln sie zudem komplexe Fähigkeiten. 
Die Grundlagen dafür gestalten sich dabei erstaunlich früh 
im Gehirn. »Es hat sich erwiesen, dass viele unserer 
gängigen Meinungen über Babys falsch sind«, schreibt 
David Chamberlain. »Wir haben ihre Fähigkeiten 
missverstanden und unterschätzt. Sie sind keine simplen 
Wesen, sondern komplex und alterslos - kleine Geschöpfe 
mit unerwartet großen Gedanken.« Begegnen wir ihnen also 
mit Achtung und Respekt. 


Die kleinen Stars aus Garching und 
Namibia 


Babys sind schlau und wissen mehr, als man ihnen 
zutraut 


Wir kennen die Szene: Eine Mutter sitzt mit ihrem Baby im 
Cafe, und augenblicklich erhellen sich die Mienen der Gäste 
an den Nachbartischen. Durch seine bedingungslose 
Freundlichkeit und seine scheinbare Hilflosigkeit spricht ein 
Kleinkind alle Menschen an. Nicht von ungefähr lautet ja die 
Botschaft aus der Weihnachtsgeschichte, dass ein Säugling 
den Frieden auf Erden bringt. 

Forscher der Uniklinik München fanden bestätigt, dass es 
uns generell friedlich macht, eine Mutter mit ihrem Baby zu 
betrachten. Bekannte aus Gilching bei München erzählten 
mir, dass im Kindergarten ihres Sohnes Noah regelmäßig 
»Babywatching« betrieben würde, was bedeutet: Mütter 
kommen mit ihren Winzlingen zu Besuch. Allein der Anblick 
von Babys entspanne die Kindergartenkinder Ein Arzt 
trainiere dann zusammen mit der Erzieherin die Fähigkeit 
der Kinder zu Mitgefühl und Anteilnahme. 


Die Besuche der Babys mit ihren Müttern erzeugen neben 
besserem Sozialverhalten noch andere positive Aspekte: Die 
Drei - bis Fünfjährigen schulen ihre Konzentrationsfähigkeit 
und sind weniger hyperaktiv. Auch ängstliche, introvertierte 
Kinder profitieren. Sie können sich oft besonders gut in ein 
Baby hineinversetzen und so Erfolgserlebnisse verbuchen, 
die sie langfristig offener stimmen. Inzwischen scheint das 
Münchner Beispiel Schule zu machen. 


Ärzte werben für die Verbreitung des 
»Babywatching« in Kinderkrippen und 
Tagesstätten. 


Auch anderswo ware dies eine wunderbare Vorbeugung 
gegen das in allen Menschen vorhandene 
Aggressionspotenzial, sagen die Forscher aus Bayern. 


Bei einer Reise mit Freunden durch die gelbrote Wüste von 
Namibia kam ich an einem Lager der Himba vorbei, das sie 
in den Sanddünen aufgeschlagen hatten. Um ein 
glimmendes Feuer tobten kleine Kinder herum, die nur mit 
einem Lendenschurz bekleidet waren. Frauen drückten ihre 
Babys an die Brust, und um den Platz hechelten ein paar 
Hunde. Ein friedliches Bild. 

Total erstaunt war ich dann, als ich eines Tages die Himba- 
Familien in meinem kleinen Stammkino »wiedertraf«: Denn 
der französische Dokumentarfilm Babys war lange Zeit der 
Hit in den Lichtspieltheatern. Hauptdarsteller ist unter 
anderen der drei Jahre alte Ponijao vom Stamm der Himba in 
Namibia. Die weiteren Rollen sind mit Bayar, Mari und Hattie 
besetzt, die in der Mongolei, in Tokio und in San Francisco 
geboren wurden. Vom ersten Atemzug bis zum ersten Schritt 
beobachten die Filmemacher das Leben dieser kleinen 
Menschen, von denen zwei fernab jeder Zivilisation zu 
Hause sind. 

Es gibt ein paar witzige Momente, wenn zum Beispiel eine 
Ziege aus einer Schüssel säuft, in der das Baby Bayar 
gerade ein Bad nimmt. In den Steppen der Mongolei wie 
auch in den Wüsten von Namibia wachsen die Kinder 
inmitten von Tieren auf, lassen sich von Ziegen, Hunden und 
Kühen küssen und trinken schon mal das Wasser aus 
demselben Fluss, in dem sie sich gerade tummeln. 


Und wir Zuschauer in dem dunklen Kinosaal erleben 
beglückt, wie die vier Hauptdarsteller sich im Laufe eines 
Jahres vom hilflosen Säugling zum selbstbewussten 
Individuum entwickeln, das sich im Leben behauptet. Hattie 
erhält Applaus, als sie eine Musikgruppe mit all den 
fröhlichen Müttern und Vätern entnervt verlässt und nach 
dem Ausgang sucht. Und als sie das erste Mal eine Banane 
schält, erkennt sie beglückt deren raffinierten 
Konstruktionsplan. 

Auch dieser Film zeigt, was wir alle zur Kenntnis nehmen 
sollten: Babys sind schlau und wissen mehr, als man ihnen 
zutraut. Sie haben ein gutes Gedächtnis und ein genaues 
Vorstellungsvermögen. Wir sollten sie nicht unterschätzen. 


So unterschiedlich die Herkunft von Babys ist 
und so verschieden die Kulturen sind, in denen 
sie leben: Wenn sie glucksen und lachen, 
brabbeln und krabbeln, sind sie sich überall auf 
der Welt gleich. 


Kinder lernen nur von anderen 
Kindern 


Der Kindergarten - von der Betreuungsstätte zur 
Bildungsanstalt 
Madame Chua - die Mutter des Erfolgs? 


Leo ist ein Erwachsenen-Kind. Er hat keine Geschwister, und 
seine Eltern samt den Großeltern kümmern sich seit seiner 
Geburt mit großem Eifer um ihn. In Leos Zimmer stapeln 
sich nicht nur die Bücher von Astrid Lindgren und Die Raupe 
Nimmersatt, auch Geschichten über das alte Rom, die 
mittelalterlichen Ritter und die ägyptischen Pyramiden sind 
darunter. Leo ist außerdem bestens informiert über den 
Herrn der Ringe, über den noch immer verschollenen 
Kirchenschatz von Lima und die Entdeckung Amerikas. 

Doch was Leo vor allem braucht, sind andere Kinder. 
Kinder lernen nur von Kindern. Kinder brauchen 
Spielkameraden, um sich sozial zu entwickeln. Wir gehen 
immer noch davon aus, dass nur wir Erwachsene unseren 
Kindern etwas beibringen können. 


»Die Erwachsenen funktionieren zwar als 
Vorbilder, aber das Verinnerlichen und Einüben 
von Fähigkeiten erlernen Kinder nur mit anderen 
Kindern«, sagt der Schweizer Kinderarzt Remo 
Largo. 


Ist dies ein Plädoyer für Krippe und Kindergarten? Zwar gibt 
es noch eine kleine Minderheit von Familien, wo es die Eltern 
schaffen, ihre Kinder außerhalb solcher Einrichtungen mit 
anderen Kindern zusammenzubringen, doch die meisten 
Familien sind auf Kitas angewiesen. »Dabei geht es in erster 
Linie nicht um die Betreuung des Kindes, sondern um die 
Entwicklungsförderung durch andere Kinder in einer 
kindgerechten Umgebung«, meint Largo. Die Mehrzahl von 
Pädagogen sind sich darin einig, dass eine kindergerechte 
Förderung vor allem bedeutet, die Grundfähigkeiten wie 
Sprache und soziale Kompetenz heranzubilden. Förderung 
geschieht nicht, indem Kinder möglichst früh Englisch 
lernen, sondern indem sie vor allem mit anderen Kindern 
zusammen sind. 


Jean und Lydie* - ein Ehepaar aus Luxemburg - haben für 
ihren sechs Monate alten Sohn bereits eine 
Fremdsprachenausbildung geplant. In asiatischen 
Restaurants der Umgebung suchen sie nach Chinesinnen, 
die Mandarin sprechen und die sich als Kinderfrau für Tim* 
engagieren ließen. Persönliche Beziehungen zu China haben 
die beiden nicht. Die jungen Eltern lasen lediglich in der 
Zeitung, dass die progressive amerikanische Elite ihren 
Nachwuchs mithilfe chinesischer Kindermädchen darauf 
trimme, später für lukrative Geschäfte mit chinesischen 
Partnern gerüstet zu sein. Im Kindergarten der Washingtoner 
Shing-Hwa-Chinese-Academy könnten bereits Dreijährige - 
so heißt es dort - Chinesisch beim Singen, 
Geschichtenerzählen und Basteln lernen. Hochchinesisch 
werde für die Generation der heute Drei - bis Fünfjährigen 
die wichtigste Sprache der Welt werden. Jean und Lydie 
hoffen nun auf den Kontakt zu einer chinesischen Studentin. 
Kost, Logis und ein kleines Taschengeld würden sie dafür 
investieren. 


Auf der Frankfurter Buchmesse unterhielt ich 
mich einmal mit der Krimi-Autorin Ingrid Noll, 
die in Shanghai geboren wurde, dort ihre 
Kindheit verbrachte und mit ihren Geschwistern 
perfekt Chinesisch sprach. Nach ihrer Rückkehr 
in Deutschland verflüchtigte sich die fremde 
Sprache schnell. Heute kennt Ingrid Noll kein 
Wort aus dem Chinesischen mehr. 


Für kontroverse Diskussionen rund um den Erdball sorgte 
das Buch Die Mutter des Erfolgs (Wie ich meinen Kindern 
das Siegen beibrachte) der amerikanisch-chinesischen 
Juraprofessorin Amy Chua. Darin erzählt sie, wie sie mit 
Bitten, Drohungen und Erpressungen ihre beiden Töchter zu 
Höchstleistungen führte. Nur durch eiserne Disziplin, 
fortwährendes Üben und Wiederholen entfalte ein Kind sein 
volles Potenzial. Die Autorin ist davon überzeugt, dass 
Kinder ausschließlich durch Erfolgserlebnisse glücklich 
werden: Das Optimum sei gerade gut genug, und der Weg 
dorthin ein chinesischer. Nichts sei destruktiver für das 
Selbstwertgefühl eines Kindes, als zuzulassen, dass es 
aufgibt. 

»Chinesische Eltern können ihren Kindern befehlen, 
Bestnoten nach Hause zu bringen«, schreibt Chua. 
»Westliche Eltern können ihre Kinder nur bitten, ihr Bestes 
zu versuchen.« Die aktuelle PISA-Studie gibt der Tiger- 
Mutter vordergründig recht: Die paukenden Schüler aus 
Shanghai lassen ihre westliche Konkurrenz in dem Test weit 
hinter sich. 

Gewiss, Kuschelpädagogik ist inzwischen genauso 
überholt wie die Leistungsfeindlichkeit, mit der sie einst 
einherging. Doch die »Methode Chua«, die Machtkampf und 
Unterwerfung erfordert, passt nicht in die meisten 
westlichen Konzepte, die Liebe und Menschenfreundlichkeit 


propagieren. Von der Gabe der Empathie ganz zu 
schweigen. 

Amy Chua erhält jedoch nicht nur Ablehnung für ihre 
unkonventionellen Methoden. »Mir geht die Unterstellung 
auf die Nerven, dass Kinder es immer lustig haben wollen«, 
meint beispielsweise die Kindheitsforscherin Donata 
Elschenbroich (in: Der Spiegel vom 7.2.2011). »So viel 
lachen Kinder gar nicht. Wenn sie sich konzentrieren, sehen 
sie richtig grimmig aus.« Ständiges Üben gehöre nun mal 
dazu, um sich neue Erkenntnisse anzueignen. 

Dem kann ich nur zustimmen: Am Beispiel meiner Enkel 
Leo, Max und Ferdinand habe ich erlebt, mit welcher 
Beharrlichkeit sie das Laufen übten. Erst rutschten sie mit 
dem Po über den Boden, krabbelten durch die Wohnung, 
zogen sich an Stühlen und Tischen hoch, liefen ein paar 
Meter, purzelten hin und standen immer wieder auf. 
Unaufhörlich. »Ohne Üben geht eben nichts«, sagt Donata 
Elschenbroich. »Man braucht mindestens 10.000 Stunden, 
um in einem Sport oder an einem Instrument souverän zu 
werden.« 


Als Großvater habe ich kapiert, dass Bildung 
schon in der Krippe beginnt, und das Streben 
danach ein Leben lang währt. 


In die Diskussion um die Erziehungspraktiken von Amy Chua 
haben sich inzwischen auch Jim-Knopf-Leser eingemischt. In 
der Filmversion von Michael Endes Kinderbuch Jim Knopf 
und Lukas der Lokomotivführer droht die Drachenfrau 
Mahlzahn ihren Schülern in der Drachenschule: »Kinder 
müssen lernen, lernen, lernen! Und wenn sie nicht lernen, 
dann setzt es Hiebe, Hiebe, Hiebe!« 


Abgesehen von den Hieben klingt dies bei Amy Chua 
ahnlich. Für Michael Ende allerdings war die Schule eine 
langjährige Tortur - ein Albtraum - und die von ihm 
erfundene »Frau Mahlzahn« eine Attacke auf das 
Schulsystem seiner Kindheit, in der sich manche der Lehrer 
»wie Drachen aufführten«. 

Ich kenne keine junge Mutter, die sich nicht den Kopf 
zermartert über den besten Kindergarten, die ideale 
Grundschule und das tollste Gymnasium. Und es ist schon 
eine Überlegung wert, ob nicht in der Erziehung unserer 
Kinder und Enkel Standards gesetzt und klare Erwartungen 
formuliert werden sollten. Leider ist die Welt voller 
Selbstverwirklicher, die weit unter ihren Möglichkeiten 
geblieben sind. 

Die Bedeutung von Wissen kann nicht mehr geleugnet 
werden kann. Mit Wissen und Information werden Geld 
verdient und Karrieren eingeleitet. Wissen wird nicht mehr 
wie früher von der älteren Generation an die jüngere 
weitergegeben. Dafür ist Wissen längst zu komplex 
geworden und gilt als ein öffentliches Gut, auf das jeder per 
Tastendruck zurückgreifen kann. 

Für meine Enkel und die meisten anderen Kinder ist der 
erste fremde Ort, von dem aus sie die Welt erkunden, der 
Kindergarten. Über Jahrzehnte war er im Idealfall ein von 
den Stürmen der Zeit abgeschirmtes Refugium, in dem die 
kleinen Prinzessinnen und Prinzen in einer Art Märchenland 
aufwachsen konnten. Plötzlich ist der Kindergarten nicht 
mehr nur eine Betreuungsstätte, sondern vor allem eine 
Bildungsanstalt.e. Vater und Mutter allein können 
Erziehungsaufgaben nicht stemmen und vor allem fehlende 
Spielkameraden nicht ersetzen, auch wenn sie noch so 
einfühlsam auf ihren Sprössling eingehen. 


Großväter sind Ratgeber. Und am beliebtesten 
sind sie in ihrer Umgebung, wenn sie sich in die 
Erziehung der Enkel nicht einmischen. 


So habe ich mir eine warnende Stimme verkniffen, als es 
darum ging, ob Leo, Max und Ferdinand schon als 
Kleinkinder Absolventen einer Krabbelgruppe werden 
sollten. Manchmal haben sie geweint, als sie von den Eltern 
- und hin und wieder auch von den Großeltern - dort 
abgesetzt wurden. Mein schlechtes Gewissen beruhigten die 
Erzieherinnen stets mit den schlichten Worten: »In ein paar 
Minuten ist er wieder froh!« Auch beim Abholen hörte ich 
immer wieder: »Er hatte einen schönen Tag!« 

Was jedoch wirklich in den Kindern vorgeht, welche 
Ängste die Kleinen plagen und was sie vermissen, können 
wir nur ahnen. Viele Eltern verstehen unter guter Betreuung 
die bestmögliche Vorbereitung auf eine spätere 
akademische Karriere ihrer Kinder, nach dem Motto: Wenn 
wir schon ein Kind haben, dann soll es ein erfolgreicher 
Mensch werden! 


»Das Kind kommt nicht auf die Welt, um die 
Erwartungen der Eltern zu erfüllen, sondern es 
soll das Wesen zum Ausdruck bringen, das in 
ihm angelegt ist«, mahnt Remo Largo. 


Trotz aller guten Absichten fragen sich viele Eltern, ob ihre 
Kinder in der Krabbelstube oder im Kindergarten wirklich 
optimal betreut und vor allem gefördert werden. Bei meinen 
gelegentlichen Besuchen im Kindergarten meiner Enkel 
stelle ich fest, wie engagiert die meisten Erzieherinnen sind. 


Als Ratgeberinnen und Rettungsanker verteilen sie 
Streicheleinheiten und wechseln Windeln. Dabei stehen sie 
auf der gesellschaftlichen Leiter auf den untersten Sprossen. 
Auch ihr Einkommen ist mehr als bescheiden. 

Außerdem höre ich von den jungen Erzieherinnen, dass 
die Väter und Mütter beim Elternabend oftmals resolut und 
nicht immer freundlich ihre Stimme erheben. Manches, was 
da gesagt werde, habe nicht selten Stammtischniveau. 


Um ein Auto zu fahren, muss der Mensch eine 
Prüfung bestehen. Erziehungsberechtigter kann 
jeder werden. Und von Pädagogik wissen 
manche jungen Väter so viel wie vom Fußball: 
nämlich alles besser. 


Als Großväter sollten wir deshalb ruhig mal unsere Stimmen 
erheben, unsere Erfahrung einbringen, unsere Geduld und 
vielleicht auch unsere Weisheit. Wir sollten nicht nur Abhol- 
Opas sein und jedes Jahr beim Martinsumzug mit um die 
Häuser trotteln. Bei einem Großvatertag in der Aachener 
Krabbelstube von Max durfte ich einmal mit ihm gemeinsam 
ein paar Cr&pes backen. Mehr Engagement war von einem 
Großvater nicht erwünscht. 

Nach der Übersiedlung der Familie nach Frankfurt ist Max 
nun ein begeisterter Absolvent des Epiphania- 
Kindergartens, in dem jegliches Engagement von Eltern und 
Großeltern gerne gesehen wird. So trat ich bei den 
verschiedenen Altersgruppen schon mal als »Heiliger 
Nikolaus« auf und entdeckte im Sommer mit den Kindern 
das Königsbrünnchen im Stadtwald, eine kaum bekannte 
Quelle an einem fast magischen Ort. 

Leo besuchte fünf Jahre den Kindergarten. In der 
Adventszeit tauchte ich regelmäßig dort auf, um den 


Mädchen und Jungen die Geschichte »St. Nikolaus in Not« 
vorzulesen, jedes Mal mit Erfolg. Am Ende kannten sie die 
Namen der Protagonisten und zitierten auch schon mal 
ganze Passagen aus dieser wunderbaren Erzählung von Felix 
Timmermanns. Auch zu den Weihnachtsmärchen im 
Volkstheater begleitete ich die Rangen. Und bevor wir das 
Goethehaus besuchten, habe ich mein junges Publikum mit 
der Lebenswelt des kleinen Johann Wolfgang vertraut 
gemacht. Gegen einen gemeinsamen Besuch des 
Kommunikationsmuseums hatten Leo und seine Kumpel nie 
etwas einzuwenden. Besonders die Experimente mit der 
Rohrpost absolvierten sie mit Vergnügen. 

Noah* zum Beispiel, der beste Freund aus Leos 
Kindergarten-Tagen, wächst ohne Vater auf. Er sagt es nicht, 
doch fehlt ihm ganz klar eine männliche Bezugsperson. 
Auffallend, wie der ansonsten eher zurückhaltende Junge 
meine Nähe suchte. Einmal begrüßte er mich gar mit den 
Worten: »Ich liebe dich!« 


Die Aktivitäten von Großvätern sind gefragter 
denn je, zumal es in den meisten Krabbelstuben 
an männlichem Personal mangelt. 


Erfreulich ist, dass immer mehr Männer morgens nicht in ein 
Büro oder in eine Werkstatt gehen, sondern in die 
Krabbelstube oder in den Hort. Leben mit Kindern ist für sie 
keine Frauensache, es ist ihr Beruf. Mutig sind sie aus den 
Rollenklischees ausgebrochen, eine Vorhut, die bestimmt 
viele ihrer Geschlechtsgenossen animieren wird, es ihnen 
gleichzutun. 

Tuncay B. beispielsweise - 30 Jahre alt - ist Erzieher in 
einer privaten Krabbelgruppe in Frankfurt. Wenn er aus dem 
Fenster des Gruppenraums auf die Straße schaut, sieht er 


Geschäftsleute in Nadelstreifen, möglicherweise die Väter 
seiner Schützlinge. Selbige schlafen gerade auf ein paar 
Matratzen, die jüngeren in Gitterbetten. Ihre Eltern waren 
anfänglich nicht ohne Vorbehalte gegenüber dem Erzieher 
aus der Türkei. Ein paar Wochen später dann kamen sie zu 
ihm und fragten nach den Texten von Liedern, die er mit den 
Kindern gesungen hatte, wollten Kopien und lobten ihn ob 
seines Engagements. 

Auch Carsten W. - 46 Jahre alt - ist Erzieher in einer 
Städtischen Kindertagesstätte in Frankfurt. Eigentlich ist er 
Anlagenmechaniker, doch aus gesundheitlichen Gründen 
hat er sich zum Erzieher umschulen lassen. Die Eltern seiner 
Schutzbefohlenen kommen aus Afghanistan, Kroatien, 
Serbien, Marokko und der Türkei. Es kostet Kraft, nicht für 
die eigene Karriere einzutreten, sondern für die Kinder der 
anderen. Ich höre immer wieder von solchen Biografien und 
nehme beglückt zur Kenntnis, dass unsere Gesellschaft sich 
allmählich von ihren alten Geschlechterbildern zu lösen 
beginnt. 

Männer als Betreuer sind jedoch nicht nur für ihre kleine 
Klientel ideal, sondern auch für jene Kinder, die ohne Vater 
aufwachsen. Doch ebenso ist es für Väter wichtig, mal mit 
einem Erzieher sprechen zu können, von Mann zu Mann, 
und auch darüber, dass sich Väter viel zu selten in solchen 
Einrichtungen sehen lassen. 


Auf pädagogische Konzepte von Kindergärten und zu Fragen 
der Bildungspolitik kann und will ich hier nicht eingehen, 
empfehle jedoch bei Bedarf das Buch von Antje Bostelmann 
und Benjamin Bell Kindergarten statt Kummergarten! - So 
geht's: Wie Kinder, Eltern und Erzieher froh werden und 
warum unsere Gesellschaft davon profitiert. 


Eines scheint mir aus meiner Großvaterposition 
heraus jedoch sicher: Kinder brauchen 
Ansprache, haben ein Anrecht auf Antworten 
und wollen auch mal in den Arm genommen 
werden. 


Mag sein, dass dies Binsenweisheiten sind. Aber manchmal 
geht es halt nicht ohne. Kinder werden schlau, wenn ihnen 
ihr Mut und ihre Neugier nicht abtrainiert werden. Setzt man 
an die Stelle der Neugier ein von Erwachsenen gesetztes 
Ziel, wird ein Kind mutlos und uninteressiert. Der 
Kindertherapeut Wolfgang Bergmann bringt es in einem 
Artikel in der Frankfurter Rundschau (Nr. 294/2010) auf den 
Punkt: »Unsere Kinder sollen keine kleinen Genies werden, 
sondern einfach nur glücklich, soweit es möglich ist - dann 
werden sie auch schlau!« 


Die Cheopspyramide im Wohnzimmer 


Schon Dreijährige verfügen über die Fähigkeit, 
gezielt Fragen zu stellen 
Großeltern prägen die Persönlichkeit der Enkel 


»Bildung trennt die Erfolgreichen von den Erfolglosen«, 
meint knallhart Vince Ebert, Wissenschaftskabarettist und 
Deutschlands lustigster Physiker. Wer bei Wer wird Millionär 
weiß, wie alt eine Honigbiene wird, ist nicht unbedingt 
intelligent. Als Leos Vater einmal bei einer solchen 
Quizsendung hängenblieb und es gerade um eine halbe 
Million ging, wurde der Vierjährige aufmerksam: »Wie heißt 
das Gefäß, in dem die alten Ägypter die Organe adliger 
Verstorbener aufbewahrten? « Noch ehe auf dem Bildschirm 
die vier Alternativen genannt wurden, antwortete Leo im 
Vorübergehen: »Kanopen!« Hätte er in diesem Augenblick 
auf dem heißen Stuhl im Fernsehstudio gesessen, wäre er 
wohl der erste Vierjährige der Welt mit einer Viertelmillion 
im Sack geworden. 

Ist Leo also ein Genie? Ich vermute, eher nein. Doch er 
kennt sich gut im alten Ägypten aus. Lieblings-Pharao ist 
Ramses Il., weil der mit einem gezähmten Löwen gegen die 
Hethiter ins Feld zog, so als hätte er einen Pudel an der 
Leine. Auch von Tutenchamun ist Leo begeistert, schon 
wegen der beeindruckenden Goldmaske. Leo vermutet 
übrigens, dass der Pharao in jungen Jahren vergiftet wurde. 
Das Interesse an dem Land am Nil begann, als sich Leo vom 
deutschen Mittelalter gelangweilt abwandte An den 
Ritterburgen interessiert ihn nur noch das frei über der 
Festungsmauer angebrachte Klosett. Ein Lieblingsbuch 
bleibt freilich Rüstungen und Kriegsgerät der Ritter und 


Landsknechte - 15. bis 16. Jahrhundert. Da kennt er jede 
Hellebarde. Die Playmobil-Priester tragen Anubis-Masken 
und der Pharao als Zeichen seiner Würde Bart und Uräus- 
Schlange. 


Seit eine maßstabsgerechte Mini- 
Cheopspyramide bei uns im Wohnzimmer steht, 
finden auch Max und Ferdinand Gefallen an der 
agyptischen Hochkultur. Sie öffnen Sarkophage, 
entblößen Mumien bis auf die bleichen Knochen, 
inspizieren die Hütten der Grabräuber und 
gondeln mit einem Papyrusboot über den Nil. 


Zu den Grundbedürfnissen unserer Enkel gehört das Recht 
auf Bildung. Es war eine gute Idee, als im Sommer 2002 die 
Tübinger Uni damit begann, ein Semester für Kinder 
einzurichten. Jeden Dienstag strömten Kinder im Alter 
zwischen sieben bis zwölf Jahren in die Neue Aula, zückten 
ihre Studentenausweise, bekamen die Vorlesungsstempel 
und besetzten den größten Hörsaal. Inzwischen sind andere 
Universitäten dem Tübinger Beispiel gefolgt. Trotz bestem 
Badewetter waren in den vergangenen Jahren auch die 
Hörsäle in Frankfurt mit Kindern überfüllt, als echte 
Professoren darüber referierten, warum Vulkane Feuer 
speien, die Dinosaurier ausgestorben sind und wir über 
Witze lachen. Die Kinder dürfen während der Vorträge 
Fragen stellen, auch über die akademischen Rituale im 
Universitätsbetrieb. Keineswegs eingeschüchtert waren sie 
von den Uni-Gebäuden mit ihren Säulenportalen und den 
herrschaftlichen Hörsälen. Sie fanden es auch prima, dass 
Mama und Papa draußen bleiben mussten. 

Kinder verfügen ab einem Alter von etwa drei Jahren über 
die Fähigkeit, gezielt Fragen zu stellen, manchmal so viele, 


dass es die Eltern bisweilen nervt. Dabei sollten Erwachsene 
froh sein über jede Frage aus Kindermund, weil sie dadurch 
erfahren, wie unbefangen und neutral Kinder die Welt 
sehen. Philosophie beginnt mit neugierigem Staunen. Es ist 
deshalb jedes Mal ein Abenteuer, wenn ich mit meinen 
Enkeln ins Kino, ins Museum oder ins Theater gehe. Bereits 
auf dem Heimweg beginnen die Fragen, die vor Ort nicht 
beantwortet wurden. Sehr schnell kam ich zu der Erkenntnis, 
dass mein Wissen für korrekte Auskünfte nicht immer reicht. 
Seitdem bereite ich mich auf diese Ausflüge vor, lerne viel 
über drahtlose Telegrafie - wenn wir das »Museum für 
Kommunikation« ansteuern - oder über das Leben der 
Dinosaurier, deren Skelette im Naturkundemuseum präsent 
sind. Stolz war ich, als Leo einmal seinem Freund Noah* 
zuflüsterte: »Mein Großvater weiß alles!« Ich habe nicht 
dementiert. Inzwischen hat er seine damalige Meinung 
längst korrigiert. 


Erwachsene sollten bereit sein, vor den Kindern 
Wissenslücken einzugestehen. Wenn Eltern oder 
Großeltern scheinbar auf alles eine Antwort 
wissen, verlassen sich Kinder darauf und 
verzichten auf andere Quellen. 


Dabei sollten Kinder auch lernen, sich anderweitig zu 
orientieren, wenn die Eltern oder Großeltern als Auskunftei 
einmal ausfallen. Souverän verhalten wir uns, wenn wir 
alles, was wir nicht wissen, gemeinsam mit einem fragenden 
Kind herausfinden oder ihm dabei behilflich sind, das ganz 
allein zu schaffen. Kinder wollen gefordert werden, ob vor 
der Playmobil-Pyramide oder in der Kinder-Uni. 


Immer öfter beobachten Pädagogen einen Vorgang, den sie 
»Kultur des Nachgebens« nennen. Viele Eltern scheuten 
inzwischen den Konflikt mit ihren Kindern und verwöhnten 
sie viel zu sehr. Es sei keine Ausnahme mehr, dass Eltern 
Hausaufgaben als »Überlastung« und das Lernen für 
Klassenarbeiten als »Zumutung« für ihre Kinder empfänden, 
meint der »Verband Bildung und Erziehung«. 
Unpünktlichkeit und Schwänzen würden von zahlreichen 
Eltern durch Entschuldigungen gedeckt. Mit ständigem 
Nachgeben und der falsch verstandenen Art des 
Verwöhnens nähmen Eltern ihrem Nachwuchs die Chance, 
sein Leben eigenverantwortlich zu gestalten. So würden 
Kinder zu »egoistischen Erwachsenen«, die alles haben 
wollten, aber nicht bereit seien, dafür etwas zu tun. 


Pädagogen plädieren dafür, dass die Schule 
keine »Verwöhnstrukturen« zulassen darf, 
sondern Tugenden wie Anstrengung, Disziplin 
und Pünktlichkeit bei den Schülern einfordern 
muss. Denn diese haben auch im späteren 
Berufsleben hohe Priorität. 


Nirgends sonst in Europa sind die Schulkinder derart 
flächendeckend mit Handys, Computern und 
Digitalfernsehen ausgerüstet wie in Dänemark, wo die Eltern 
ihr schlechtes Gewissen über zu wenig Zeit für ihren 
Nachwuchs noch dreister als anderswo mit materiellen 
Gütern abzugelten suchen. Und keine anderen Kinder 
wissen so gut wie die dänischen, wie sie sich aufzuführen 
haben, um ihren entnervten Erzeugern die nötige 
technische Aussteuer aus der Tasche zu ziehen. So sieht es 
zumindest eine Umfrage, mit der ein Kopenhagener TV- 


Kinderkanal etwas über die Drangsaliergewohnheiten seiner 
jugendlichen Kunden herauszufinden versuchte. 

Wenn das Elternhaus kapituliett, muss die Schule 
gegensteuern. Und dabei neue pädagogische Wege abseits 
von Norm und Gleichschritt anbieten. So präsentiert sich die 
Wegenkamp-Schule in Hamburg als »eine Grundschule 
gegen Gängeln, Gähnen und Gänsehaut«. Einen besonderen 
Platz nimmt dort die Forscherwerkstatt ein, in der Projekte in 
kleinen Gruppen gemeinsam entwickelt werden. In der 
Werkstatt züchten die Schüler Kristalle, untersuchen 
Maschinen auf ihre Funktionsfähigkeit und bauen 
Stromkreise nach. In vier Labors, jeweils einem der vier 
Elemente zugeordnet, können schon die Erstklässler eigene 
Experimente durchführen. Hinter der Werkstatt liegt ein Hof, 
auf dem freilaufende Hühner zum Thema »Vom Ei zum 
Huhn« gackern. Die Schüler lernen dabei in kleinen Gruppen 
partnerschaftliches Verhalten und üben sich im produktiven 
Miteinander. »Die Bereitschaft, die Dinge mit anderen Augen 
zu sehen, und die Fähigkeit, Konflikte friedlich zu regulieren, 
sind Schlüsselqualifikationen, die in Schule und Unterricht 
ebenso vermittelt werden müssen wie Lesen, Schreiben und 
Rechnen«, heißt es im Thesenpapier der Schule. 

Doch wie sieht der Schulalltag in der Regel aus bzw. wie 
startet er? Wider jede schlafmedizinische Erkenntnis 
zwingen Kultusminister die Kinder zu einem Schulbeginn 
zwischen 7.45 Uhr und 8.15 Uhr. Vor allem für die Älteren ist 
dies eine Tortur, müssen sie doch vielerorts wegen langer 
Anfahrtswege schon sehr früh aus den Federn. In der Folge 
berichten Lehrer von übermüdeten, unkonzentrierten 
Schülern. Der Heidelberger Biologe Christoph Randler 
beobachtet, dass die Mehrzahl der jungen Leute vor 9 Uhr 
einfach noch nicht wach ist. »Wer morgens um halb acht in 
eine zehnte Klasse oder einen Hörsaal schaut, dem tut sich 
ein schreckliches Bild auf.« 

Warum also diese unnötige Quälerei? In den meisten 
europäischen Ländern wird der tägliche Schulbeginn längst 


moderater gehandhabt. 


Als aktiver Großvater habe ich im Sinne meiner 
Enkel ein unsinniges Sprichwort verändert: 
Morgenstund hat nämlich keineswegs Gold im 
Mund, sondern eher Blei an den Füßen. 


Das eigenständige, gemeinsame Entdecken, Erkunden und 
Erproben der Welt innerhalb ihrer nächsten Umgebung, bei 
dem Kinder mehr lernen, intensiver trainieren und für ihre 
Persönlichkeitsentwicklung mehr profitieren als in den 
meisten Unterrichtsstunden, hat heute Seltenheitswert. 
Erwachsene gehen offenkundig davon aus, dass »Lernen« 
nur dann richtig ist, wenn es von Erwachsenen vermittelt 
wird. Sie haben Angst, ihre Kinder könnten in falsche 
Gesellschaft geraten, es könnte ihnen etwas passieren oder 
sie könnten selbst etwas Schlimmes anstellen. Also werden 
Kinder rund um die Uhr beaufsichtigt: in Klassenräumen, 
Turnhallen, Kinderzimmern, Trainingsplätzen oder Horten. 

Wenn ich meinen Enkel Ferdinand bisweilen auf den 
Spielplatz begleite und es mir auf einer Bank in der Sonne 
bequem gemacht habe, werde ich oft Zeuge folgender 
Interaktion zwischen Eltern und Kindern: 

»Komm auf die Rutsche, Jonathan!« 

»Du wolltest doch auf die Schaukel, Frieda!« 

»Guck mal, Karl. Da fährt ein Feuerwehrauto!« 

Die Eltern lassen ihre Kinder nicht in Ruhe. Sie 
kontrollieren ihr Spiel, lösen ihre Konflikte (»Das Eimerchen 
gehört aber Emma!«) und mischen sich ständig ein. 
Pädagogen sprechen von »Helikopter-Eltern«, die über allem 
kreisen. Richtig schlimm wird es beim Kindergeburtstag. 
Alles wird getan, um die Kinder zu »bespaßen« - von der 
Schatzsuche bis zum Zoobesuch. Auf die Idee, dass Kinder 


eigene Ideen zum Spielen haben, kommen Papa und Mama 
meist nicht. Auf ihre nimmermüden Einmischungsversuche 
angesprochen, höre ich immer wieder: »Wir haben Angst, 
dass unserem Kind etwas zustoßen könnte.« Kind sein gilt 
augenscheinlich heute als gefährlich, auch das 
unbeaufsichtigte Spielen mit den Kameraden. 


In diesem Zusammenhang sei angemerkt: Immer häufiger 
fragen mich meine Enkel, was ich als Kind denn so in der 
Großstadt erlebt habe. Darauf will ich in diesem Buch noch 
näher eingehen, doch so viel vorab: Frankfurt war damals 
vom Krieg zerstört. Ich hauste nach sechs Wochen 
Aufenthalt in einem Bunker zusammen mit meinen Eltern, 
Onkel Adolf sowie Tante Rosa und Tante Anna in einer 
Vierzimmerwohnung in der Mörfelder Landstraße. Im 
Hinterhof etablierten wir unsere eigene kleine Welt. Auch 
wenn die Erinnerung bekanntlich verklärt, es war eine tolle 
Zeit. Unsere Eltern waren arm, aber der Reichtum ihrer 
Kinder bestand aus ihrer absoluten Freiheit und den schier 
grenzenlosen Sommerferien. 

Zu meiner Kinderzeit hat es Mütter und Väter generell 
kaum interessiert, wenn ihre Sprössliinge zum Spielen 
verschwanden. 

»Wir weisen unseren Kindern ihre eigenen Räume zus, 
kritisiert der Spiel - und Bewegungsforscher Knut Dietrich in 
der Frankfurter Rundschau 46/2010. Kinderzimmer und 
Spielplätze sind wie die Reservate für eine bedrohte Art. 
Dabei wollen Kinder aus eigenem Antrieb die Welt 
entdecken. 

»Das ist kein Kinderleben«, moniert die Psychotherapeutin 
Oggi Enderlein. »Unterschwellig vermitteln wir unseren 
Kindern damit die Botschaft: Die Welt ist gefährlich, das 
Leben ist gefährlich, fremde Menschen sind gefährlich, du 
bist unfähig, hüte dich vor eigenständigem Tun und bleibe 
da, wo ich dich hinstelle!« (Frankfurter Rundschau vom 
11.8.2001) 


Die Mehrzahl der Eltern und Erzieher gehen davon aus, 
dass es das Natürlichste von der Welt sei, dass ein Mensch 
von acht, zehn oder zwölf Jahren ohne Probleme 
stundenlang stillsitzen und sich auf geistige Dinge 
konzentrieren kann, die sich Erwachsene ausgedacht haben. 


Der entwicklungsbedingte Drang unserer Kinder 
nach Bewegung und selbstbestimmten 
Aktivitäten wird von Erwachsenen zunehmend 
ignoriert. 


Das Resultat: Immer mehr Kinder sind unkonzentriert, 
springen über Tische und Bänke, fallen Lehrern und Eltern 
auf die Nerven und stellen Therapeuten vor unlösbare 
Aufgaben. 


Unsere Töchter Julia und Miriam wurden 1969 und 1972 
geboren, zu einer Zeit, als ihre Eltern beeinflusst waren von 
A.S. Neills Ideen zu Theorie und Praxis der antiautoritären 
Erziehung. Wir versuchten, das »Beispiel Summerhill« in der 
Familie umzusetzen. Neill hatte in dieser von ihm 
gegründeten Schule in dem kleinen englischen Dorf Leiston 
versucht, Freiheit und Menschlichkeit zu praktizieren, ohne 
jede Anwendung von Zwängen. 


»Im Vergleich zu den viel größeren Fragen nach 
Erfüllung des Lebens, dem inneren Glück des 
Menschen, sind Schulfächer bedeutungslos«, 
meinte Neill. »Freie Kinder lassen sich nicht 
beeinflussen. Sie haben keine Angst. Und das ist 
das Beste, was man einem Kind wünschen 
kann.« 


Auch aus heutiger Sicht habe ich dagegen nichts 
einzuwenden. Damals aber stürzte sich die konservative 
Mehrheit in Europa auf Neills revolutionäre Thesen. Der 
Untergang des Abendlandes schien beschlossene Sache, 
obwohl die Töne aus Summerhill durchaus versöhnlich 
klangen: »Ein Kind hat nicht das Recht, einem Erwachsenen 
lästig zu fallen oder ihn unter Druck zu setzen, nur weil es 
ein Kind ist.« Als dreißig Jahre später das Magazin STERN 
Kinder prominenter 68er-Eltern nach ihren Erfahrungen 
befragte, bekannten die meisten auch nachträglich ihre 
Sympathie für die von Neill postulierte Form von Nicht- 
Erziehung. 

Damals wie heute wissen wir, dass Vater und Mutter - und 
natürlich auch präsente Großeltern - tief im Kern der 
kindlichen Persönlichkeit verankert sind. Deshalb wollen 
Kinder horchen, was diese für sie wichtigen Persönlichkeiten 
zu sagen haben. Und sie wollen auch ge-horchen. 

»In ihrem Spiegel entfalten sie ein Bewusstsein ihrer 
Selbst«, meint der Kinder - und Familientherapeut Wolfgang 
Bergmann (Frankfurter Rundschau - Nr. 294/2010). »Wer 
diesen Spiegel verdunkelt, erzeugt Wut und seelische Leere, 
Unruhe und ein Gefühl davon, in dieser Welt nicht zu Hause 
zu sein.« 

Bei den von mir organisierten Managerseminaren in der 
Bretagne stellten mitreisende Personalexperten den 
Teilnehmern einfache Fragen: Was können wir für dich tun? 
Welche Begabungen, Kompetenzen und Fähigkeiten können 
wir von dir abrufen? Wo sind deine ganz persönlichen 
Grenzen, die es zu respektieren gilt? Welche Freiheiten 
brauchst du? Welche sozialen Kontakte bringen dich weiter? 

Nach dem Seminar setzten die verschiedenen 
Unternehmen diese persönlichen Dialoge mit ihren 
Mitarbeitern in regelmäßiger Folge fort. Mit Erfolg. Was 


hindert uns daran, unseren Kindern und Enkeln nicht die 
gleichen Fragen zu stellen? 


/ JAN 


ur 


Neigung zum Grübeln 


Ich hätte gerne einen Großvater gehabt und weiß das 
heute noch viel besser als früher, weil ich seit einigen Jahren 
miterleben darf, wie sehr unsere Tochter Venla das 
Zusammensein mit meinem Vater genießt, und wie wichtig 
er, genau wie meine Mutter, als verlässliche und 
bedingungslos liebende Bezugsperson ist. 

Meine Großväter habe ich nicht kennengelernt. Der eine - 
väterlicherseits - starb lange vor meiner Geburt, der andere 
- mütterlicherseits - kurz bevor ich zur Welt kam. Ich weiß 
aber, dass beide mir in gewisser Weise immer nah sein 
werden. 

Denn der eine, väterlicherseits, war weit und breit und 
über 

Generationen hinweg der Einzige in der Familie, der meine 
Leidenschaft fürs Fußballspielen geteilt hat; der andere, 
mütterlicherseits, ist der einzige, der fiktionale Texte 
geschrieben hat, ein Theaterstück und einen Roman. Er soll 
auch meine Neigung zum Grübeln und ausgiebigen 
Reflektieren in allen Lebenslagen geteilt haben und sah mir 
zu allem Überfluss sogar ähnlich. Ich bin sicher, dass ich 
mich mit beiden sehr gut verstanden hätte. 

Jan Costin Wagner, Schriftsteller 


Kein Bedarf an »Schnitzel a la 
Asterix« 


Gutes Benehmen ist keine Glückssache, sondern ein 
Zeichen für Intelligenz 


In der Stadt bin ich meistens mit der U-Bahn, der S-Bahn 
und dem Bus unterwegs. Um die Mittagszeit wird es oft 
schwer, einen Sitzplatz zu ergattern. Auf den Sesseln rekeln 
sich längst die Mädchen und Jungen, die nach einem 
anstrengenden Schultag den heimatlichen Fleischtöpfen 
zustreben. Vielleicht habe ich nicht richtig hingeschaut, 
aber ich sah noch nie, dass einer der hoffnungsvollen 
Sprösslinge etwa der stets zitierten »alten Dame« seinen 
Platz angeboten hat. Neulich musste ein erwachsener 
Mitreisender einen etwa zwölfjährigen Jungen bitten, seinen 
Sitz für einen behinderten Mann freizumachen. 

Dies wird Philip vermutlich nicht passieren: Zufällig saß 
ich neben dem Zehnjährigen im Flugzeug aus Hamburg. Wir 
kamen ins Gespräch, und er erzählte mir, dass er dort übers 
Wochenende einen Benimmkurs besucht habe, eine Art 
»Knigge für Kids« im renommierten Hotel »Vier 
Jahreszeiten«. Philip kann nachvollziehen, warum ihn seine 
Eltern angemeldet haben. Irgendwann soll der Junge die 
Kanzlei seines Vaters übernehmen, und ohne gute Manieren 
komme ein Steuerberater und Wirtschaftsprüfer nicht ins 
Geschäft. 

Ich wurde neugierig. Ein Benimmkurs für Kinder in einem 
Hotel der Luxusklasse? Elf Mädchen und Jungen zwischen 9 
und 15 Jahren lernten, dass man die Spaghetti mit der Gabel 
aufdreht. So wie es die Gäste in einem römischen Restaurant 


auch machen. Die Teilnahme an dem Kurs kostete - wie ich 
erfuhr - 130 Euro, inklusive einem Vier-Gänge-Menü, bei 
dem die Kinder schon mal ausprobierten, dass man sich 
nicht mit den Ellenbogen auf den Tisch stützt. Die servierten 
Gerichte hatten einen hohen Schwierigkeitsgrad: Suppe, 
gebackener Kabeljau, Hähnchenkeule mit Spaghetti und 
zum Dessert Mousse au Chocolat. Auf dem Tisch lagen zwei 
Teller, zwei Messer, drei Gabeln, das Fischmesser und die 
beiden Löffel. Ihr korrekter Einsatz musste wohlüberlegt 
sein. 


»Ich habe gelernt, dass die Schneide von dem 
Messer auf dem Teller für das Brot nicht nach 
innen gerichtet wird, damit man sich nicht 
verletzt«, erzählte Philip. »Und ich kann jetzt auf 
eine heiße Suppe pusten, ohne mein Gegenüber 
vollzuspritzen!« 


Da mag vieles übertrieben klingen, festzuhalten ist jedoch: 
Gutes Benehmen ist Teil der Bildung, und Bildung ist das A 
und O für die Zukunft unserer Kinder. Wenn Philip später mal 
mit seinen Mandanten zu tun hat, wird er sich zu benehmen 
wissen und damit bestimmt erfolgreicher sein als ein 
anderer, der die Suppe schlürft. 

Lehrer und Schüler wissen ein Lied davon zu singen: 
Gutes Benehmen ist tatsächlich Glückssache. Aus diesem 
Grund hat eine Bremer Schule Benimmkurse für 
Fünftklässler eingeführt. Eine Stunde pro Woche üben sie 
sich in respektvollem Umgang miteinander. In den Kursen 
sollen die Mädchen und Jungen nicht nur »Tür aufhalten, 
Mütze absetzen und Hände aus den Taschen« lernen 
(Hartmut Langetepe in www.stern.de 2003). Es gehe vor 
allem darum, den höflichen Umgang mit anderen zu 


trainieren und vernünftig mit Problemen umzugehen. Die 
Bremer Lehrer wollen aus ihrer Not im wahrsten Sinne eine 
Tugend machen. Die meisten Schüler - so ihre Erfahrung - 
legten bisweilen ein Verhalten an den Tag, »das auf keine 
Kuhhaut geht«. 

Natürlich erwartet die Schule, dass die Eltern bei dem 
Unterricht mitziehen. Kein Lehrer, und sei er auch noch so 
engagiert, kann ständig die Motivation vermitteln, die 
Kinder brauchen, um sich mit ihrer Umgebung zu 
arrangieren. 


Höflichen Menschen Öffnen sich alle Türen dieser 
Welt. Gutes Benehmen ist nicht nur eine Sache 
des Herzens, sondern ein Zeichen für Intelligenz. 


Über zehn Jahre habe ich während der Sommermonate auf 
zwei Kabinenbooten in der Bretagne unter dem Motto 
»Panta rhei - alles fließt« Managerseminare für bekannte 
deutsche Unternehmen veranstaltet. Neben einer 
Einführung in philosophisches Denken und dessen 
Umsetzung in den schnöden Alltag standen auch praktische 
Übungen aus dem Berufsleben auf dem Programm. So war 
mir während unserer abendlichen Mahlzeiten in den kleinen 
bretonischen Restaurants aufgefallen, dass manche der 
jungen Entscheidungsträger das Wort »Manieren« offenbar 
aus ihrem Wortschatz verbannt hatten. Die meisten 
Teilnehmer drapierten ihre Windjacken einfach über der 
Stuhllehne, statt die Garderobe zu benutzen, klagten laut 
darüber, dass sie Fleisch eigentlich nicht mögen, und 
begannen sofort zu essen, als ihnen der Teller vor die Nase 
gestellt wurde. Ohne auf die Kollegen zu warten, mampften 
sie einfach los. Ihr Kommentar: Es wird ja sonst kalt! 


Abgesehen davon, dass auch in kleinen französischen 
Bistros auf dem Lande die einzelnen Gänge gleichzeitig 
serviert werden, sind die Teller der Vor - und Hauptspeisen 
meist vorgewärmt. So wird nicht alles »gleich kalt«. Als 
während der Mahlzeiten oft genug das Handy klingelte und 
die Seminarteilnehmer lautstark telefonierten, hielt ich am 
anderen Tag die Zeit für gekommen, das Thema »Manieren« 
auf die Tagesordnung zu setzen. 

Bei den Seminaristen handelte es sich um gestandene 
Männer im Alter zwischen 30 und 40, die es in ihrem Beruf 
bereits weit gebracht hatten. Ich fürchtete daher, mit 
meinen Einlassungen schulmeisterlich zu wirken. Doch weit 
gefehlt: Sie baten mich geradezu darum, meine Erfahrung in 
Sachen »gutes Benehmen« weiterzugeben. In ihrer Kindheit 
sei dies weder in der Familie noch in der Schule ein Thema 
gewesen. Jeder von ihnen hatte bereits erlebt, dass er 
während eines mehrstufigen Bewerbungsverfahrens - dem 
sogenannten Assessment - zu einem mehrgängigen Essen in 
ein kultiviertes Restaurant gebeten wurde. Ihre künftigen 
Arbeitgeber achteten dabei sehr wohl darauf, ob sie sich 
zum Beispiel mit dem gereichten Brot eine Stulle schmierten 
oder das Brot korrekt in kleinen Stücken zum Mund führten. 
Auch das Tischgespräch wurde bewertet, das Konsumieren 
der gereichten Weine und der Gebrauch der Serviette. 

Das mögen Kleinlichkeiten sein, doch ein Arbeitsessen ist 
nun mal eine wichtige Bühne für die strategischen Allianzen 
in den meist konservativ geführten Unternehmen. Ich weiß 
von einem Vorstandsvorsitzenden, der den Bewerber um 
eine Geschäftsführerposition nach einem gemeinsamen 
Abendessen mit dessen Ehefrau »gekippt« hat - trotz bester 
Referenzen und Diplome aus Harvard und Oxford. Vielleicht 
hat er sich ja wirklich nur eine Butterstulle geschmiert oder 
das Rotweinglas zu voll gemacht. Der Mann - so der 
Vorstandsvorsitzende - hatte einfach keine Manieren. 


Manieren, das Wort steht gleichsam für Anstand, 
Höflichkeit, Rücksichtnahme, Diskretion, 
Sittsamkeit, Anteilnahme und Toleranz. Da sie 
kein Mensch und keine Gesellschaft entbehren 
kann, lohnt es sich, intelligent damit 
umzugehen. 


Ich werde zormig, wenn junge Mütter ihre Kinder nicht davor 
bewahren, sich in kleine Rabauken zu verwandeln. So sorgte 
ein Hinweis im Fenster des Frankfurter Cafes Sahnesteif für 
beträchtliche Aufregung. »Unser Cafe ist für Erwachsene, die 
sich aus der Hektik des Alltags zurückziehen wollen«, 
schrieben die Betreiber. »Es ist auch ein Hort für kleine 
Gäste, die ihre Eltern begleiten. Leider wird unser Cafe allzu 
oft mit einem Kinderhort oder dem heimischen Wohnzimmer 
verwechselt. . . Bitte respektieren Sie die Privatsphäre 
anderer.« Es sei schon mal vorgekommen, sagen die 
Inhaberinnen, dass Kleinkinder das Mobiliar zu Burgen 
umbauten, Eis an die Fenster schmierten und lärmend durch 
das Lokal zogen, ohne von ihren Müttern ermahnt zu 
werden. 

»Ein Kaffeehaustisch ist keine Wickelkommode«s, schrieb 
daraufhin die Frankfurter Rundschau. »jJeder halbwegs 
feinfühlige Mensch flieht die nachmittägliche Mütter- 
Armada, die macchiatoselig über ihre Blagen schnattert.« 
Die Sahnesteif-Aktion eskaliertee vom Stadtgespräch zum 
Beschimpfungsmarathon. Zum klaren Feindbild wurden die 
Mütter ausgemacht, die in aufgemotzten Familienkutschen 
die Bürgersteige blockieren und in den Cafes mit ihren 
Einkaufstüten »zuerst ihr Revier abstecken und dann den 
Rest der Welt an der Selbstverwirklichung ihrer Sprösslinge 
teilnehmen lassen«. 

Möglich, dass diese gut situierte, doch weitgehend 
ignorante Mittelschicht nur eine Wahnvorstellung ist, 


aufgeheizt von der Neidgesellschaft. Doch mit der »Mütter- 
Mafia« dürfte es sich wie mit der echten Mafia verhalten: 
Niemand bekennt sich wirklich dazu. 

Michi Herl, Chef des in der Nachbarschaft etablierten 
Stalburg-Theaters, spricht von einer »Bionade-Bourgeoisie«, 
deren Kinder er bei den Vorstellungen nicht selten von den 
Bühnengerüsten pflücken müsse. Die Eltern sprächen selten 
ein Machtwort. »Wir sagen eindeutig, Kinder brauchen 
Grenzen, die müssen sie erlernen, und das können sie nur, 
wenn Erwachsene sie vorleben«, kommentiert Susanne 
Feuerbach, die Leiterin des Frankfurter Kinderbüros. »Kinder 
haben das Recht auf gewaltfreie Erziehung, aber niemand 
hat das Recht, überall und immer zu tun, was ihm gerade 
einfällt.« 


Meine Enkel haben in ihrem Leben erfahren, 
dass sich ihnen die Herzen Öffnen, wenn sie 
freundlich und höflich zu ihren Mitmenschen 
sind. 


Zu den Höhepunkten unseres Zusammenlebens gehören die 
gemeinsamen Mahlzeiten. Ganz gleich, ob Leo, Max oder 
Ferdinand - jeder sitzt auf seinem angestammten Platz, und 
wenn mal die Servietten vergessen wurden, kramen sie 
danach in der Schrankschublade. Ferdinand spricht noch 
wenig, aber wenn aus der Küche seiner Großmutter der Duft 
vom Mittagessen dringt, schnuppert er mit seiner kleinen 
Nase, und seinen Lippen entfährt ein glücklicher Seufzer: 
Mmmmmh! 

Als Leo noch ein Kindergarten-Kind war, hatten wir eine 
feste Verabredung: Jeden Freitag lud ich ihn in mein 
Lieblingsrestaurant ein. Dann saß er in seinem Babystuhl 
und wartete auf die Köstlichkeiten, die aufgetischt wurden. 


Leo probierte alles aus: Ob Jakobsmuscheln oder Zanderfilet, 
Oliven oder Spargel - nichts wies er zurück. Seine Neugier 
auf Kulinarisches ist noch immer grenzenlos. Wenn ich mit 
ihm in der Sushi-Bar sitze, staunen die erwachsenen Gäste 
über seinen gesunden Appetit. Und ich über die satte 
Rechnung. 

Im Restaurant brauchen meine Enkel keinen Zeichenblock 
und keine Farbstifte zum Malen. Langeweile stellt sich nicht 
ein, weil uns der Gesprächsstoff nie ausgeht. Klar, dass die 
Kinder keinen »Micky-Maus-Teller« mit Ketchup-Spaghetti 
oder »Schnitzel a la Asterix« bestellen. Mit einem derart 
einfallslosen Angebot beleidigt ein Wirt nicht nur den 
Geschmack der jungen Gäste, sondern auch den ihrer 
Eltern. Leo, Ferdinand und Max wählen aus der Menükarte - 
und bestellt wird jeweils eine halbe Portion. 


Gutes Essen und Trinken ist eine Gabe 
zivilisatorischer Gesellschaften - sie gehört zum 
Kulturgut der Menschheit. 


Hamburger aus dem Schnellrestaurant oder Pizza aus der 
Tiefkühltruhe mögen den Hunger stillen, unsere Sinne aber 
machen sie taub. Schon der zwei Jahre alte Ferdinand liebt 
Restaurant-Besuche, und obwohl er - wie bereits angedeutet 
- noch kaum spricht, weiß er genau, was er essen möchte. 
Bei meinen Vorschlägen schüttelt er entweder den Kopf oder 
er nickt begeistert. Nach einer so formulierten Bestellung 
isst er den gereichten Teller ratzfatz leer, um anschließend 
auf schweigsame Weise wieder an der Konversation 
teilzunehmen. 

»Die Manieren sind ein gegenwärtiges Phänomen, 
undeutlich sichtbar, aber nicht aus der Welt und, was noch 


wichtiger ist, nicht aus der Fantasie geschafft«, schreibt 
Prinz Asfa-Wossen Asserate in seinem Buch Manieren. 


Respekt vor dem Essen 


Auch kleine Kinder können eine Mahlzeit mit all ihren 
Sinnen genießen 
So wie wir einkaufen, beeinflussen wir die Welt 


Wenn ich mich an meine Großmutter erinnere, dann stehen 
vor meinem geistigen Auge stets eine Menge Pfannen, 
Tiegel und Töpfe auf einem großen Herd. Wann immer ich 
ihre Küche betrat, stets briet, köchelte und schmurgelte 
etwas auf dem mit Holzscheiten beheizten Ofen. Wohl dem, 
der eine böhmische Großmutter hatte, die - so wurde mir oft 
erzählt - als junge Frau auf dem Schloss des Grafen Franz 
Wenzel von Clary das Kochen erlernt hat. Ich habe nie 
nachgeforscht, ob diese Geschichte stimmt. Für mich waren 
das Szegediner Gulasch mit Semmelknödeln, Faschiertes 
oder die mit Himbeermarmelade gefüllten Powidl-Liwanzen 
Beweis genug, dass meine Großmutter eine Königin unter 
den Köchinnen ihrer Epoche gewesen sein muss. Nicht 
vergessen darf ich in diesem Zusammenhang den 
Hasenbraten meiner geliebten Tante Rosa, den sie im 
eigenen Gasthaus in Schallan ihren Gästen auftischte. 

Viele Mütter von heute - und leider auch manche 
Großmütter - stehen nur noch selten am heimischen Herd. 
Auf den Tisch kommt daher schon mal ein Menü aus der 
Tiefkühltruhe oder eine Pizza, die ihren Weg durch die 
Mikrowelle genommen hat. 


Was wir essen, hat sich in den letzten 30 
Jahren stärker verändert als in den 30.000 


Jahren davor - ohne dass die meisten von uns es 
bemerkt haben. 


Das Essen, das Millionen von Menschen jeden Tag zu sich 
nehmen, wird in riesigen Fabriken hergestellt, mit 
chemischen Geschmacksstoffen versetzt und an Kantinen, 
Restaurants und Kindergärten versandt, die es dann einfach 
erhitzen. Niemandem in der langen Geschichte der 
Menschheit wurde dergleichen jemals vorgesetzt. 

Wenn wir uns daheim einen Erdbeer-Milchshake machen 
wollen, brauchen wir dazu bloß Milch, Eis, Sahne, Zucker, 
Erdbeeren und eine Prise Salz. Wenn wir dagegen ein 
solches Getränk in einem Schnellimbiss bestellen, stoßen 
wir auf eine Liste von Inhalts - und Zusatzstoffen, von denen 
wir noch nie etwas gehört haben. 

Andere Länder, andere Sitten: In vielen französischen 
Schulen zum Beispiel steht das Fach »Ernährung« gleich 
hinter Mathe und Geschichte auf dem Stundenplan. 
Schließlich leben unsere Nachbarn in einem Land, in dem 
der Aufenthalt in einem guten Restaurant immer noch so 
wichtig ist wie der Besuch einer gotischen Kathedrale. Und 
Spitzenköche erkennt man hier wie dort an ihrem 
Wahlspruch: regional und saisonal! Keine Zutaten 
verwenden, die von weit herkommen. Keine Erdbeeren im 
Januar! 


Ich selbst versuche seit Jahren, den Weg des Vegetariers zu 
gehen. Monatelang hatte ich auf den Verzehr von Fleisch 
und Wurst verzichtet. Und dann dieser Rückfall. Ort der 
Handlung: Wien. Und im Prater blühten wieder die Bäume. 
Vor mir eine »Stelzen« wie auf einem Gemälde von 
Breughel. Die Schweinshaxe aus dem »Schweizer Haus« 
gehört zu den Attraktionen der Stadt. Nirgendwo gibt es sie 
so kross gebraten, nirgendwo schmeckt das Budweiser dazu 


so prächtig wie unter den mächtigen Kastanien des alten 
Wirtshauses. 

Am Tag davor war Welt-Vegetariertag, und wenig später 
proklamierten die Vereinten Nationen den »Tag der 
Gewaltlosigkeit«. Da passt etwas zusammen. Denn wir 
müssen uns klarmachen, dass wir den Tieren Gewalt antun, 
bevor wir sie verzehren. Die meisten Schweine und Rinder 
werden in Lastwagen durch halb Europa kutschiert, bevor 
sie im Schlachthof ihr Leben beenden. 


Eine vierköpfige Familie in West-Europa isst im 
Jahr zwei Schweine, 54 Hühner und ein Viertel 
von einem Kalb. Viel zu viel sagen Ärzte, 
Ernährungswissenschaftler und Ökonomen. 


In den USA hat die Herzerkrankung des ehemaligen 
Präsidenten Bill Clinton eine Ernährungsdebatte ausgelöst. 
Bevor er sich zum ersten Mal einer großen Bypass-Operation 
unterziehen sollte, schrieb ihm der Arzt und 
Ernährungswissenschaftler John McDougall einen offenen 
Brief, in dem er ihm riet, auf den Eingriff zu verzichten. Er 
warnte vor postoperativen Verhaltensstörungen. Und er 
prophezeite, dass bald weitere Operationen folgen müssten, 
wenn die Krankheit nicht an der Wurzel bekämpft würde, vor 
allem durch eine andere Ernährung. In einem Interview kam 
Clinton später auf die Empfehlungen des Arztes zu 
sprechen. Der daraufhin praktizierten Diät - ausschließlich 
Obst, Gemüse, wenig Fett - schreibt Clinton seine 
wiedergewonnene Gesundheit zu, die auch in seiner 
erneuten politischen Aktivität erkennbar wird. 

Eine Umstellung auf mehr Gemüse und weniger Fett geht 
überraschend schnell und hat ganz unerwartete Vorteile: Die 
Pfunde purzeln, das schlechte Cholesterin sinkt, und der 


Blutdruck zeigt wieder normale Werte. Außerdem führt diese 
Art der Ernährung zurück in die Kulturgeschichte der 
Menschheit, als es ab und zu mal Beute und Braten gab, an 
Festtagen oder auch mal an einem Sonntag. 

Irgendwann stellt jedes Kind seinen Eltern die Frage: 
Dürfen wir Tiere essen? Und je klüger es ist, desto besser 
weiß es Bescheid: Wer weniger Fleisch verspeist, lebt 
gesünder, engagiert sich gegen die Massentierhaltung und 
sorgt für ein besseres Klima. All diese Informationen 
bekommen wir ständig um die Ohren gehauen. Trotzdem 
häufen sich die Fleischberge in den Supermärkten, hängen 
gigantische Schinken in Feinkostläden, und der Duft 
gegrillter Bratwürste erfüllt die Gassen der 
Vergnügungsparks. 

Essen ist aber nicht nur Nahrungsaufnahme, Essen ist 
Gewohnheit. Noch vor ein paar Jahren galten Vegetarier als 
verschrobene Sonderlinge. Wer nicht Wurst und Fleisch aß 
wie alle anderen, konnte nicht ganz dicht sein. Heute wird 
eine vegetarische Lebensweise von den meisten 
Zeitgenossen akzeptiert. 


Es ist höchste Zeit für ein faires Verhalten 
gegenüber unseren Mitgeschöpfen. 


Der Schriftsteller Jonathan Safran Foer fordert uns in seinem 
Bestseller Tiere essen dazu auf, am besten keine und am 
zweitbesten weniger Tiere zu essen. Und er stellt die alles 
entscheidende Frage: Wer darf wen töten und warum? Bei 
den Recherchen für mein Buch Mitgeschöpfe haben mir 
Verhaltensforscher klar gesagt: Gedächtnis, Lernfähigkeit 
und außergewöhnlich ausgebildete Sinne im Reich der Tiere 
deuten auf Intelligenz und Bewusstheit. 


An Silvester verschenken wir Marzipanschweine als 
Glücksbringer, und wenn uns trotz widriger Umstände etwas 
gelungen ist, dann haben wir »Schwein gehabt«. Chirurgen 
transplantieren Herzklappen von Schweinen ihren 
menschlichen Patienten. Das Schwein - so sagen es die 
Verhaltensforscher - ist schlau, sozial und verspielt. Ist es 
auch glücklich? »Schweine sind mindestens so intelligent 
wie Hunde«, sagt Sandra Düpjan, Wissenschaftlerin des 
Leibnitz-Instituts für Nutztierbiologie in Mecklenburg- 
Vorpommern. Mit ihrer Arbeit über Tiergerechtigkeit hat sie 
sich dem Glück dieser Tiere verschrieben, die einzig und 
allein ihres Fleisches wegen auf der Welt sind. 


Es gibt viele Gründe, wenigstens ab und zu mal 
vegetarisch zu essen: Vegetarisch ist Tierschutz, 
klimafreundlich, günstig und gesund. Pflanzliche 
Lebensmittel schützen vor vielen 
Zivilisationskrankheiten und sind oft auch 
preiswerter als Wurst und Fleisch. 


Jeder von uns hat es schon erlebt: Wir beißen in eine Tomate 
und suchen nach dem Geschmack unserer Kindheit. Damals 
waren Tomaten klein und schrumpelig, dafür aber saftiger 
und süßer. Heute jedoch gibt es oft Tomaten, bei denen man 
schmeckt, dass sie nach gar nichts schmecken, außer nach 
Wasser und Gewächshaus. Wenn wir aber an einer Bio- 
Tomate aus einem Bauernhof in unserer Umgebung 
knabbern, dann riecht sie tomatig, und die Sommer-Sonne 
tummelt sich auf unseren Geschmacksnerven. Niemand 
bestreitet, dass Produkte mit dem Bio-Siegel gesünder sowie 
gut für Herz, Stoffwechsel und Seele sind. Das Bio-Siegel 
finden wir auf Wein - und Saftflaschen, Geflügel und Fleisch 
und natürlich auf Obst und Gemüse. Meist sind es gut 


ausgebildete, wohlhabende Zeitgenossen, die zu den Bio- 
Fans gehören. 

Schnelleres Denken, bessere Konzentration und Kreativität 
sind kein Zufall, sondern essbar. Karotten helfen dem 
Erinnerungsvermögen, Erdbeeren bauen Stress ab, und 
Heidelbeeren fördern die Durchblutung der kleinen grauen 
Zellen. Wer rohe Paprika isst, dem beschert das darin 
enthaltene Pektin einen Wohlfühleffekt, und vor Prüfungen 
baut Kohl die Nervosität ab. Avocados bringen das 
Kurzzeitgedächtnis auf Trab, und die Ananas ist ohnehin die 
Zauberfrucht von Schauspielern, weil ihr kompaktes Vitamin 
C hilft, lange Texte auswendig zu lernen. (Voraussetzung ist, 
dass alle diese Köstlichkeiten von der Giftspritze verschont 
geblieben sind.) 

Und bei Geflügel und Fleisch von Rind und Schwein von 
Bio-Bauern werden die größtmögliche Bewegungsfreiheit 
und damit eine artgerechte Haltung der Tiere garantiert. Es 
ist kaum verständlich, dass sich die Bio-Landwirtschaft trotz 
dieser augenscheinlichen Vorzüge noch immer nicht 
effektiver durchsetzen kann. 


| cHAael 
| yrüceR 


Der Homer der Kartoffel 


Mein Großvater war ein wunderbarer Mann. Er hatte zwei 
große Begabungen: Erstens wusste er alles über Kartoffeln, 
wirklich alles. Als ich klein war, gingen wir zusammen über 
die Felder, ich musste Kartoffeln ausbuddeln. Wenn man ihn 
erwischt hätte, wäre es peinlich gewesen, er war ja 
enteignet worden. Bei so einem Kleinen wie mir ging das. 
Dann nahm er die Kartoffel und erzählte mir von ihrem 
Wesen. Für mich war er der Homer der Kartoffel. 


Und er hatte noch eine zweite Begabung. Er konnte 
Vogelstimmen nachmachen. Mit großer Perfektion. Ich habe 
das später auch versucht und mich vor eine Krähe gesetzt 
und gekrächzt, aber sie hat mich nicht wirklich verstanden, 
fürchte ich. 

Michael Krüger, Verleger 

(Aus: »Können Bücher trösten?« In: Hanns-Bruno 
Kammertöns und 

Stephan Lebert: Was macht das Leben lebenswert? 14 
legendäre 

Gespräche. © S.Fischer Verlag GmbH, Frankfurt am Main 
2010, S. 75.) 


Unsere »Dicken« - Erwachsene wie Kinder - essen kein 
Gemüse, wenig Obst, aber viele Süßigkeiten, Fertiggerichte 
und opulent belegte Brötchen. Übergewicht führt zu 
Herzkrankheiten, Diabetes und anderen Gebrechen, die ich 
gar nicht alle an die Wand malen will. Wer auf einen 
bioaktiven Lebensstil umsteigt, wird neue Kräfte entwickeln, 
die ihm helfen, mit Stillstand, Durchhängern und Krisen 
fertig zu werden. Voraussetzung ist ein breit gefächertes 
Angebot an gesunden Produkten, das Engagement unserer 
Bauern und Appetit auf Bio! 


Es macht einfach mehr Spaß, nach einem 
Lebensmittel zu greifen, das einen guten Ruf 
hat, und bei dem man kein schlechtes Gewissen 
haben muss, weder den Tieren, den Landwirten 
und künftigen Generationen gegenüber. 


Eine von der Europäischen Union beauftragte Studie soll 
endgültig wissenschaftliche Beweise dafür liefern, dass der 
Verzehr von Bio-Lebensmitteln tatsächlich vor Krebs, 
Herzinfarkt, Bluthochdruck oder Schlaganfall schützt. Bevor 
wir die Ergebnisse in den Händen haben, ist es weiterhin 
sinnvoll, vernünftig und vorausschauend, Bio-Produkte zu 
verzehren. Einfach weil die Bio-Landwirtschaft unsere 
Umwelt weit weniger belastet, Tiere artgerecht aufzieht und 
auf Chemikalien verzichtet, die das Grundwasser und den 
Boden verseuchen. 

Bio-Bauern beuten die Natur nicht rücksichtslos aus, 
sondern bewahren sie für künftige Generationen, die ebenso 
ein Recht auf trinkbares Wasser, sattgrüne Wälder und 
gesunde Wiesen und Felder haben. 


Mein Enkel Leo ist - wie bereits erwähnt - ein Gourmet. 
Schon als Zweijähriger gehörten Jakobsmuscheln zu seinen 
Leibspeisen. Wenn er von seinen Ferien in der Bretagne 
erzählt, dann schwärmt er von den »Fruits de mer«, also 
Krebsen, Meeresschnecken und das ganze übrige Ensemble. 
Im Restaurant Ar Men Du in Nevez hat er einen Stammplatz. 
Auf den Verzehr von Thunfisch verzichtet er, hat er doch 
erfahren, dass dieses Tier auf der Roten Liste der 
gefährdeten Arten steht. Von den Nordseekrabben weiß Leo 
hingegen, dass er sie ohne ein schlechtes Gewissen 
verzehren darf, weil die Bestände noch ausreichend sind. 


Max ist beim Essen eher wählerisch, mahnt 
schon mal den übertriebenen Verzehr von Fisch 
an, in Sorge darüber, dass »die Meere 
leergefischt werden«. 


Im Supermarkt sollten wir daher auf das blaue Etikett mit 
dem weißen Fisch an den Kühltruhen achten, ein Zeichen für 
nachhaltigen Fischfang. Im Fernsehen hat Max gesehen, 
dass »Greenpeace« einen »Fischratgeber« für die 
Einkaufstasche herausgegeben hat. Der Text steht auch im 
Internet unter: www.greenpeace.de/themen/meere/fischerei. 
Max vertraut darauf, dass Eltern und Großeltern beim 
Einkaufen auf diese Empfehlungen achten. 

Noch habe ich Max nicht über die neuesten Erkenntnisse 
von Verhaltensforschern informiert, denen zufolge Fische 
Schmerzen bewusst wahrnehmen und entsprechend leiden. 
Bisher galten die Wasserbewohner als niedere Lebewesen, 
denen man Gefühle wie bei Säugetieren oder Vögeln kaum 
zutraute. Auf den riesigen Fangschiffen, die die Weltmeere 
befahren, müsse daher darauf geachtet werden, die Tiere 
»schnell und sauber zu töten«. 

»Die meisten von uns fühlen sich nicht wohl angesichts 
der Riesenmengen von Fischen, die auf den Decks der 
Schiffe langsam ersticken«, erklärt die Meeresbiologin 
Victoria Braithwaite in: Der Spiegel vom 5.3.2011. Nicht nur 
Ängste und Schmerzen, auch ein _differenziertes 
Gefühlsleben trauen Experten inzwischen den Fischen zu. 





Viel Beachtung fand die von ARTE ausgestrahlte Serie Sarah 
und die Küchenkinder, in der zwölf Mädchen und Jungen auf 
einem Landgut in der Provence mit der TV-Köchin Sarah 
Wiener lernten, wie man eine Tarte Tatin zubereitet, 
Rosmarin, Schnittlauch und Oregano verwendet und 
Hühner, Kaninchen und Schweine richtig versorgt werden. 
Das Leben auf dem Landsitz glich einem Traum. Eingebettet 
in ein hügeliges Umland, genossen die Kinder 
außergewöhnliche Ferien. Jeden Vormittag wurde gekocht, 
am Nachmittag standen Ausflüge auf dem Programm. Die 
Kamera war überall dabei. Für Sarah Wiener war es wichtig, 
dass die Kinder ein Bewusstsein für Ernährung entwickelten, 


den Respekt vor dem Essen lernten und vor der Arbeit, die 
damit verbunden ist. 

Mit Protesten reagierten Fernsehzuschauer jedoch, als die 
Kinder Augenzeugen wurden, wenn Kaninchen geschlachtet, 
ausgenommen und gekocht wurden. 


»Wer Fleisch mag«, so die Köchin Sarah Wiener, 
»soll auch wissen, dass Tiere dafür getötet 
werden müssen.« 


Dass der Übergang vom Leben zum Tod etwas mit den 
alltäglichen Mahlzeiten zu tun hat, wurde für die Mädchen 
und Jungen zu einer philosophischen Erfahrung. Sarah 
Wiener, die selbst wenig Fleisch isst, findet: »Durch das, was 
ich esse, wie ich anbaue, wie ich Tiere halte und wie ich 
einkaufe, beeinflusse ich die Welt.« 


Früh ubt sich das Bewusstsein 


Sprachliche Meisterleistungen unserer Enkel sollten 
_ wir notieren 
Von den Oko-Plebejern 


Als der englische Schriftsteller Ian McEwan gefragt wurde, 
was für ihn ein Wunder sei, antwortete er: »Die aufblühende 
Sprache eines Zweijährigen!« Der Satz hat mich berührt, 
war ich doch jüngst Ohrenzeuge, wie mein Enkel Ferdinand 
aus dem Füllhorn der vorhandenen Wörter sich diejenigen 
heraussuchte, mit denen er die Welt erklären möchte. Und 
ich erinnere mich an ein Telefonat mit meinem damals 
knapp drei Jahre alten Enkel Max. Während wir miteinander 
sprachen, zog er sich gerade die Schuhe an. Diesen für ihn 
mühevollen Vorgang kommentierte er mit der Aussage: »Ich 
muss mich jetzt konzentrieren!« Eine sprachliche 
Meisterleistung. 

Auch diese Episode habe ich in meinen »Jahresweiser« 
aufgenommen. Dabei handelt es sich um eine Kladde, in der 
alle Tage vom Jahr 2006 bis zum Jahr 2015 als eigene Rubrik 
vorhanden sind. Dort werden sowohl Aufzeichnungen über 
das Leben von Leo wie auch Berichte über seine Vettern 
Ferdinand und Max festgehalten: Auf diese Weise entsteht 
eine Chronik ihrer Kinderzeit, die Beschreibung ihrer 
Lebensweise mit all den einzelnen Stationen. Wir lernen, 
bewusst zu leben, wenn wir Ereignissen ihren Raum geben. 


Wer Tagebücher über das Aufwachsen von 
Kindern führt, der häuft einen kostbaren Schatz 
an. Aufzeichnungen über Kinder sind eine 


wertvolle Begleitung ihrer Entwicklung. Wohl 
dem Kind, das einen Chronisten hat, der 
mitschreibt. 


Die Lernfähigkeit von Kleinkindern ist schier unglaublich. 
Durch die Protokolle über ihre frühen Jahre können sie später 
das Werden ihrer Persönlichkeit nachvollziehen. Pädagogen 
sind sich klar drüber, dass das Wesen des Menschen bis zu 
seinem vierten Lebensjahr vollendet ist. Bis zu diesem Alter 
hat er alles Elementare erfahren: Lachen und Leiden, Liebe 
und Liebesentzug, Lob und Neid. Und oft auch Gewalt und 
Niedertracht. Zwar erinnern wir uns später kaum an die 
ersten Eindrücke, doch in der Persönlichkeitsstruktur eines 
Menschen bleiben diese Erfahrungen unauslöschbar. 

Mein Freund Dieter erhielt zu seinem 18. Geburtstag eine 
»Kinderchronik«. Der Großvater hatte darin die »harten 
Fakten« zu »Gewicht und Größe« notiert, die Großmutter 
hatte aufgeschrieben, was den Kleinen so bewegt: der 
Geschmack der ersten Erdbeeren, die Tiger im Zoo, das 
Heimweh bei der Klassenfahrt. Auch Fotos waren eingeklebt. 
Für Dieter wurde die Chronik zum wichtigsten Buch seines 
Lebens. 

Als ich zwölf Jahre alt war, schenkte mir mein Vater einen 
Taschenkalender Sofort begann ich, meine Termine 
einzutragen: 14 Uhr in der Lichtbühne Prinz Eisenherz, 20 
Uhr im Radio Wer gegen wen?, eine Quizsendung, bei der 
ich mir immer ein paar Groschen verdienen konnte. Wusste 
ich eine Antwort auf die gestellten Fragen schneller als 
meine Eltern, bekam ich jeweils zehn Pfennige. 

Wenn im Kalender steht: »Heute hat Mutti Schweinebraten 
mit Semmelknödeln gemacht«, dann läuft mir noch heute 
das Wasser im Mund zusammen. Unser Unbewusstes 
vergisst nichts. Wie in einem Computer legt es jede 
Information in einer Datei ab. Ein altes Notizbuch hilft uns, 


die Vergangenheit wieder ans Licht zu holen. Wir werfen 
gewissermaßen die Angel nach unseren Erinnerungen aus. 

Seit Leo, Max und Ferdinand geboren sind, finden sich in 
meinen Tagebüchern auch Aufzeichnungen über sie. Ich 
notiere mir beispielsweise Aussagen wie die des damals 
kaum dreijährigen Leo, der einmal - einfach so - den Satz 
sagte: »Ein normaler Mensch ist schön, aber auch ein 
bisschen ungeheuerlich. « 


Mit einer von uns verfassten Chronik ihrer 
frühen Jahre können wir unseren Kindern und 
Enkeln zeigen, wie einmalig ihr Leben ist. 


Höhepunkte im Leben eines Kindes sind jene Augenblicke, 
in denen Wünsche wahr werden. So gehört zu den 
herausragenden Eckdaten meiner Biografie jener Tag, als 
mir mein Vater an einem heißen Sommertag das erste 
Fahrrad schenkte. Es handelte sich um ein gebrauchtes 
Gefährt mit roter Lackierung und einer durch eine Schnur zu 
betätigenden Klingel. So wie für die Farmersöhne im Wilden 
Westen ein Pony, so war mein erstes Fahrrad für mich der 
Inbegriff totaler Freiheit. Ich konnte ganze Nachmittage im 
nahen Stadtwald verschwinden und unbekannte Wege am 
Fluss erkunden. Irgendwann bin ich mit dem Rad auch in die 
Schule gefahren. Ein tolles Gefühl. 

Die Jahre zuvor brauchte ich etwa eine halbe Stunde, um 
zu Fuß mein Ziel zu erreichen. Unterwegs stießen immer 
mehr Klassenkameraden dazu, sodass wir schließlich eine 
ganze Horde waren. Auf unserem Schulweg gab es jeden Tag 
etwas Neues zu entdecken. Kein Wunder, dass wir gerade 
auf dem Heimweg oft ins Trödeln gerieten und bei Muttern 
das Mittagessen kalt wurde. Niemand wäre damals auf die 


Idee gekommen, uns mit dem Auto vor dem Schultor 
abzuladen. 


Wenn es irgendwie geht, sollten Kinder ihren 
Schulalltag mit dem Fahrrad oder mit einem 
Fußmarsch beginnen. Dann kommen sie fit und 
wach in der Schule an. 


Wer sich bewegt, der atmet Sauerstoff ein. Der Kopf wird 
durchblutet und der Geist freigesetzt. Wenn Kinder zur 
Schule laufen, erleben sie ihre Klassenkameraden, nehmen 
wahr, was um sie herum passiert, die Umwelt, den Verkehr 
und die Gefahrenstellen. Wenn sie diesen Weg allein 
bewältigen, führt das zu mehr Selbstständigkeit. 

Außerdem sind viele Kinder heutzutage übergewichtig, 
haben Konzentrationsstörungen, motorische Defizite und 
Haltungsschäden. Letztlich liegt es daran, dass Kinder in der 
Regel sitzen. Sie sitzen in der Schule, vor dem Fernseher, 
vor dem Computer und bei den Hausaufgaben. Die einzige 
Bewegung, die die Mädchen und Jungen haben, ist die im 
Schulhof, im Sportunterricht und auf dem Schulweg. Schon 
aus motorischer Sicht wäre es sinnvoll, wenn Kinder zu Fuß 
zur Schule gingen. 

Jedes Jahr im September, während der Europäischen 
Woche zur Mobilität, gibt es einen »Zu Fuß zur Schule«-Tag. 
Als ich um die Mittagszeit meinen Enkel Leo von der Schule 
abholte, standen die gleichen dicken Autos davor wie sonst 
auch. Mütter und Väter blockierten mit diesen Monstern die 
Bushaltestelle, parkten in zweiter Reihe und auf dem 
Bürgersteig ... Ebenso aufschlussreich sind oft auch die 
Gespräche der Eltern, die auf ihre Kinder warten. Es geht um 
Bio-Lebensmittel und darum, wie man die Sprösslinge am 
besten vor der bösen Welt beschützt. Man müsse Ökologisch 


denken, höre ich immer wieder. Schließlich gäbe es eine 
Verantwortung für die Natur. Gut gebrüllt, Löwe, denke ich, 
wenn sie dann mit ihren Sprösslingen davonfahren. 

Zu meinen Beobachtungen passt eine Studie des 
Umweltbundesamtes, das alle zwei Jahre etwa 2000 
Mitbürger zu ihrem Öko-Bewusstsein befragen lässt. Die 
gute Nachricht: Das Umweltbewusstsein ist gestiegen. 62 
Prozent der Bevölkerung wünschen sich mehr Bemühungen 
der Regierenden für den Umweltschutz. In einer Hitparade 
der wichtigsten Aufgaben landet der Umweltschutz auf Platz 
drei hinter der Arbeits - und Wirtschaftspolitik. 


Als überzeugteste Verfechter von Naturschutz und strikter 
Umweltpolitik bekannten sich die jüngeren, modern 
lebenden, besser verdienenden Mitbürger Mit großer 
Mehrheit fordern sie die Streichung umweltschädlicher 
Subventionen und eine Verschärfung von Gesetzen zum 
Schutz von Natur und Umwelt. Allein, sie selbst möchten 
sich in ihrem Verhalten nicht einschränken. Die Gruppe 
jener jungen Familien, die am stärksten an einem 
»sozialökologischen Milieu« interessiert sind, legt selbst kein 
konsequentes Umweltverhalten an den Tag. Meist haben sie 
- so die Studie - ein eigenes Haus, was einen höheren 
Energiebedarf und Flächenverbrauch mit sich bringt. Die 
Öko-Fans wohnen im Grünen und fahren mit mehreren Autos 
pro Familie zu ihren Jobs in die Stadt und die Kinder zum 
Klavierunterricht. Im Urlaub wollen sie auf weite Flugreisen 
nicht verzichten. Lediglich beim Lebensmittelkauf verhalten 
sie sich umweltbewusster als die finanziell weniger gut 
gestellten Mitmenschen und konservativen Alten und 
greifen öfter zu Bio-Produkten. 


Insgesamt hinterlässt so ausgerechnet das 
»Grünen-Milieu« einen viel größeren 


»Ökologischen Fußabdruck« als Rentner und 
weniger betuchte Zeitgenossen. 


Letztere interessieren sich laut Studie nur 
»durchschnittlich« für den Klimaschutz. Weil sie aber 
sparsamer leben, selten mit dem Flieger unterwegs sind und 
öfter selbst und mit heimischen Zutaten kochen, schützen 
sie die Umwelt. Auch sonst gibt es große Unterschiede 
zwischen den Aussagen und dem tatsächlichen Verhalten 
unserer Mitmenschen. So fordern 85 Prozent von ihnen den 
konsequenten Umstieg auf erneuerbare Energien, zu einem 
Öko-Strom-Anbieter wechseln allerdings nur acht Prozent. 


Vor Jahren beobachtete ich mit meinem Enkel Leo auf dem 
Frankfurter Römerberg eine gut gekleidete blonde Dame, die 
zwei Plastiktüten vom Boden aufhob und zum nächsten 
Abfallkorb brachte. Bei näherem Hinsehen entpuppte sich 
die Frau als die amtierende Oberbürgermeisterin Petra Roth. 
»Meine Stadt ist wie mein Wohnzimmer«, sagte sie auf 
meine erstaunte Reaktion. »Und das halte ich ja auch 
sauber!« 


Leider dauert es bis zu 400 Jahren, bis sich 
Plastikmüll in der Natur auflöst. 


Tja, die Plastiktüte: Seit Beginn des Jahres 2011 weinen 
beispielsweise die Italiener diesem ihrem liebsten Accessoire 
nach. Umweltschädliche Einkaufstüten aus Kunststoff sind 
nun von Südtirol bis Sizilien gesetzlich verboten. Zur 
Herstellung von Plastiktüten werden zwar wertvolle 
Substanzen verwendet - wie zum Beispiel Erdöl -, doch zur 
Entsorgung braucht es die Müllabfuhr. 


Der Kinofilm Plastik hat das Problem dramatisiert: Unser 
Planet droht zu vermüllen. Ob in einem einsamen Tal in der 
Wüste Gobi oder am Strand von Capri - überall stoßen wir 
auf Flaschen, Beutel und Schachteln aus Plastik. Meerestiere 
verfangen sich in Plastikbeuteln, Plastik klebt an 
Korallenbänken und hängt in Südseepalmen. 

Allein in Italien kamen in jedem Jahr bisher 20 Milliarden 
Tüten auf den Markt, insgesamt 200.000 Tonnen. Auch im 
Vatikan, der sich gern seiner Umweltfreundlichkeit rühmt, 
sind die Tüten im Einsatz. Inzwischen gibt es zwar 
Supermarktketten, die ihren Kunden Einkaufsbeutel aus 
recycelbarem Material anbieten. Dennoch stehen auf meiner 
privaten, strikten No-go-Liste Einkaufsbeutel aus Plastik an 
oberster Position. 


Die Themen Klima - und Umweltschutz werden 
von mir und meinen Enkeln Max und Leo 
ausgiebig besprochen. Offenbar mit Erfolg. 


Die Jungs haben verstanden, dass durch rücksichtsvollen 
Umgang mit Energie jeder seinen Beitrag für das 
Wohlergehen künftiger Generationen leisten und ganz 
nebenbei noch Geld sparen kann. Max und Leo spazieren zu 
Hause durch die Wohnung, schalten das Licht in den 
Zimmern aus, die gerade nicht bewohnt werden, und fragen 
schon mal bei ihren Vätern nach, ob sie denn unbedingt mit 
dem Auto zum Ausflug in den Stadtwald fahren müssen. 
Schließlich zockeln sie mit den Großeltern stets mit der 
Straßenbahn zum Jacobiweiher. 

Unbestritten ist, dass jedes Auto weniger dem Klimaschutz 
dient, und auch die schickste Limousine unablässig 
Treibhausgase fabriziert. Immer mehr Menschen klagen über 
Atemnot. Was wir »Klimawandel« nennen, nimmt immer 


bedrohlichere Züge an - direkt vor der Haustür. 
Wissenschaftler fordern ultimativ: Wir müssen auf der Stelle 
handeln, um diese Entwicklung noch umzudrehen. Die 
Manager der Autoindustrie, die Politiker und jeder einzelne 
Autofahrer werden eines Tages die Frage unserer Kinder und 
Enkel beantworten müssen: Was habt ihr eigentlich 
gemacht, um uns vor der Katastrophe zu bewahren? 

Mag sein, dass mein Verhalten manchmal einem Missionar 
im brasilianischen Urwald gleicht. Doch Leo, Ferdinand und 
Max werden länger in dieser Welt leben als ihre Eltern und 
Großeltern. Und unser Verhalten von heute wird ihren 
Lebensraum von morgen bestimmen. 

Leo fragte mich einmal, ob wir arme Leute seien, weil wir 
kein Auto besitzen. Ich erklärte ihm, dass wir keine besseren 
Menschen sind, weil wir das Auto längst abgeschafft haben, 
auch weite Distanzen mit der Eisenbahn zurücklegen, 
Solarstrom beziehen und das gute alte Einkaufsnetz mit 
zum Wochenmarkt nehmen. Wir haben nur ein wenig 
nachgedacht. 

Bei Forest E. Witcraft, einem der Organisatoren des 
amerikanischen Jugendverbandes Boy Scouts, fand sich im 
Büro ein bemerkenswertes Zitat: 


In hundert Jahren spielt es keine Rolle mehr, wie 
viel Geld man auf dem Konto hatte, in welchem 
Haus man gelebt hat und welches Auto man fuhr 
- aber vielleicht konnte man die Welt ein wenig 
verändern, weil man wichtig war im Leben eines 
Kindes. 


Rettet die Bäume im Park! 


Interesse an sozialen Fragen 
Wie Kinder Wildtieren helfen und mit Geld hantieren 


Das Museum für Weltkulturen in Frankfurt am Main braucht 
mehr Platz. Wertvolle Artefakte verstauben im Keller. 
Eigentlich gehören sie als Zeugnisse einer längst 
vergessenen Welt in gläserne Vitrinen. Der neue 
Museumsbau soll unterirdisch angelegt werden, mit großen 
Oberlichtern auf der Rasenfläche. Vorher jedoch sollen 
vierzig alte Bäume gefällt werden, darunter ein über 100 
Jahre alter Ginkgobaum. Die Anwohner sind empört und 
haben sich zu der Bürgerinitiative »Freunde des 
Museumsparks« zusammengeschlossen. 

Auch Leo und Max sind ob der Museumspläne irritiert. 
Denn im Sommer picknicken sie bisweilen mit den 
Großeltern im Park, während sich Ferdinand auf dem von 
Kunststudenten liebevoll gestalteten Spielplatz tummelt. An 
einem Sonntag im Frühling riefen dann besorgte Bürger aus 
dem Stadtteil zu einer Protestveranstaltung im Park auf. Sie 
kennzeichneten jene Bäume mit rotem Papier, die 
möglicherweise gefällt werden sollten. Aufmerksam 
gewordenen Passanten hielten sie Protestlisten zur 
Unterschrift vor die Nase. 

Leo und Max - und vielleicht auch schon Ferdinand - 
sollen wissen, dass sie durchaus etwas tun können, um in 
der Gesellschaft ihre Rechte durchzusetzen. Langfristig 
gesehen ist es schließlich ihr Park. Und ihr Lebensraum wird 
durch die Umgestaltung für alle Zeiten eingeschränkt. Leo, 
Max und Ferdinand haben durchaus eine Ahnung, was 


passieren wird, wenn alte Bäume gefällt werden und ihr 
schöner Park nach und nach verschwindet. 

Leo tauchte deshalb auch mit einem selbst gemalten 
Transparent auf der Demo auf: »Rettet die Bäume!« Und Max 
hatte gemeinsam mit der Mama ein Schild mit der Aufschrift 
»Bäume sind Lebewesen!« gemalt. 

Inzwischen gibt es weltweit Beispiele für das politische 
Engagement von Kindern. So erhielt der zwölf Jahre alte 
Kanadier Ryan Hreljac die Verdienstmedaille seines Landes, 
weil er den Bau von 70 Brunnen in Afrika organisierte. Ryan 
begeisterte Freunde für sein Projekt und hatte bald das 
nötige Geld beisammen. Als er später selbst nach Angola 
reiste, feierten ihn die 5000 Bewohner wie einen Popstar. 

Verständnis für ihre Sorgen finden die kleinen 
Staatsbürger auch bei einem prominenten Großvater, dem 
bereits zitierten Kurt Biedenkopf, Ex-Ministerpräsident von 
Sachsen. »Wenn wir unseren Kindern und Enkeln ein Leben 
in Wohlstand und innerem Frieden ermöglichen wollen, 
müssen wir jetzt handeln«, sagt Biedenkopf. Er plädiert 
gegen die allumfassende Bevormundung durch den Staat 
und die Interessenverbände. Wenn ihn die Leute fragen, 
warum er fast zwanzig Jahre nach dem üblichen Beginn des 
Rentnerlebens noch arbeite, dann deutet er auf ein 
Familienfoto: der Enkel wegen. 


Bei meinen Gesprächen mit Leo und Max spüre ich ein 
vitales Interesse an sozialen Fragen. Wenn sie es auch 
anders formulieren, so fallen ihnen aber schon 
Ungleichheiten in unserer Gesellschaft auf. So besteht Max 
stets darauf, dem Leierkastenmann in der Fußgängerzone 
ein Geldstück in den Becher zu werfen. Leo unterstützt mit 
Assistenz seiner Eltern die Ausbildung ihres Patenkindes 
Amina in Tansania. Ein regelmäßiger Briefwechsel und der 
Austausch von Fotos ergänzen den Kontakt. 


Wichtig scheint es mir, meine Enkel in ihrer an 
den Tag gelegten Mildtätigkeit zu unterstützen. 


So wurde ich einmal Zeuge von der Rettung eines Schwans, 
der sich im Uferdickicht verklemmt hatte und von der 
Feuerwehr befreit werden musste. Auf meine Frage, wohin 
denn das verletzte Tier gebracht würde, sagte uns einer der 
Retter: »Zu den Wildtierfreunden in Bergen-Enkheim.« Der 
Verein der Wildtierfreunde kümmert sich um Tiere in Not. Im 
Winter werden Igel gepflegt, die an Lungenentzündung 
leiden, und deren Husten so klingt wie der von Menschen. 
Auch Biberratten und Frettchen werden betreut, die von 
ihren Besitzern ausgesetzt wurden. Im Außengelände 
behandeln Tierärzte Wasser- und Wildvögel, die sich beim 
Landeanflug verletzt haben oder Opfer von Tierhassern 
geworden sind. Auch ein Waschbär gehört zu den 
»Problemkindern« der Pflegestation, die etwa 2000 Wildtiere 
im Jahr aufnimmt und sie nach ihrer Genesung wieder in die 
Freiheit entlässt. Der Verein braucht Unterstützer, und als 
ich Max, Ferdinand und Leo davon erzählte, trugen sie ihr 
Scherflein bei - im Rahmen ihrer finanziellen Möglichkeiten. 

Inzwischen kennen meine Enkel den Wert des Geldes, 
auch durch den Kaufladen, den die Großmutter an 
Weihnachten regelmäßig aufbaut, und der meist bis Ende 
Februar im Wohnzimmer stehenbleibt. Die Konkurrenz der 
Supermärkte kann die Betreiber des »Tante-Emma-Ladens« 
nicht schrecken. Inzwischen kann auch bei »Leo & Max« mit 
der Kreditkarte bezahlt werden, und ein elektronischer 
Piepser erfasst die Waren auf dem Laufband. Für die mit 
Eierlikör gefüllten Schokoladen-Fläschchen - Verkauf nur an 
Erwachsene! - gehen schon mal blitzende Euromünzen über 
den Tresen. Einnahmen aus dem Geschäft bunkern die 
geschäftstüchtigen Knaben in einem gläsernen 
Sparschwein. Frau Z. von der Volksbank freut sich stets, 


wenn sie dann einen prall mit Münzen gefüllten Sack 
entgegennehmen darf, die für gute Kunden maschinell 
sortiert und gezählt werden. Der Zaster wird geteilt und den 
Sparbüchern von Max und Leo gutgeschrieben. Neuerdings 
bekommt auch Ferdinand etwas ab, der im Laden als 
Laufbursche arbeitet. 


Kleine Kinder und das Geld! In den 
Erziehungsratgebern ist darüber 
Unterschiedliches zu lesen. 


Es gibt Pädagogen, die Kinder möglichst lange vom 
schnöden Mammon fernhalten möchten. Manche dagegen 
meinen, je früher einem Kind die Bedeutung des Geldes 
nahegebracht würde, desto verantwortungsvoller könne es 
später damit umgehen. 

Auch die Frage, wie viel Taschengeld ein Kind bekommen 
sollte und ab welchem Lebensjahr, wird unterschiedlich 
beantwortet. Also folgen wir auch hier dem Bauchgefühl: Ich 
habe für Leo, Max und Ferdinand je ein Sparbuch angelegt, 
in das am Tage ihrer Geburt eine bestimmte Summe 
eingezahlt worden ist. An jedem ihrer Geburtstage und an 
Weihnachten wird das Guthaben aufgestockt. 

Für ein Sparbuch als Vermögensanlage spricht 
volkswirtschaftlich so gut wie nichts, weil miese Zinsen, die 
auch noch von der Inflation aufgefressen werden. In der FAZ 
lese ich, dass Bundesbürger Milliarden auf diese Weise 
angelegt haben und dabei Millionen an Zinsen verlieren. 
Egal. Auch Onkel Dagobert bunkert seine Fantastillionen in 
einem Geldspeicher. Was soll ich mit Tagegeldern jonglieren, 
stets im Internet nach günstigeren Konditionen suchen, 
wenn die Moneten auf einem Sparbuch übersichtlich 
aufbewahrt werden? Sollten die jungen Herren einmal 


Finanzoperationen anstreben, können sie immer noch 
umdisponieren. 

Ein Sparbuch kann bisweilen eine Sogwirkung entfalten. 
So werbe ich bei Verwandten und im Freundeskreis für diese 
Art von Geldanlage meiner Enkel. Wer ihnen nicht das 
fünfhundertste Sowieso-Teil zum Geburtstag schenken will, 
kann seine Zuneigung in bare Münze verwandeln und im 
Sparbuch urkundlich beglaubigen lassen. 

Übrigens: Leo könnte sich von seinem angesparten 
Vermögen inzwischen zwei Kinderfahrräder, vier Tretroller 
und etwa tausend Tüten Gummibärchen leisten. 


Keine Angst vor der Mathematik 


Großvater berichtet vom Mysterium der Zahlen 
Auch Außerirdische kennen Pi 


Die Mathematik weist 
dem Menschen den Weg 
der Einfachheit und 
Bescheidenheit 

und bildet die Grundlage 
aller Wissenschaften 
und Künste. 


MALBA TAHAN 
BRASILIANISCHER MATHEMATIKER (1895 - 1974) 


Schon als Leo noch gar nicht geboren war, stand für seine 
Umgebung fest: Der Mann ist ein Musensohn. Vater und 
Mutter verdienen ihren Unterhalt mit Büchern, Großvater 
verfasst Bücher, und die Großmutter kennt mindestens zehn 
Balladen auswendig. Da muss in den Genen doch etwas 
hängenbleiben. Inzwischen ist Leo ein Schulkind, und wir 
warten noch immer auf den großen poetischen Wurf. Ein 
paar Zeilen eines klitzekleinen selbst verfassten Gedichtes 
würden uns bereits glücklich machen. Schließlich hat 
Goethe im Alter von vier Jahren seine ersten Verse diktiert. 
»Ich ging im Walde so für mich hin, um nichts zu suchen, 
das war mein Sinn«, soll Wölfchen schon sehr früh skizziert 
haben. 

Verblüfft stelle ich nun fest, dass Leo eine klammheimliche 
Freude an Zahlen entwickelt. Sage ich zum Beispiel: »In fünf 
Jahren wird mein Festgeld fällig«, kommentiert er nach 


kurzem Grübeln: »Da bin ich elf Jahre alt, Max ist dann zehn 
und Ferdinand sieben Jahre.« Und er vergisst nicht zu 
ergänzen: »Du bist dann sechsundsiebzig!« Leo ist sicher 
kein Wunderkind, aber ein Talentfragment steckt bestimmt 
hinter seiner Zahlenhexerei. Auch widerlegt er das Bild, das 
noch in vielen Köpfen über Mathematiker existiert: Er trägt 
weder Bart, Brille oder Birkenstocksandalen und bewegt sich 
nicht am Rande des Wahnsinns. Selbst wenn er die Zunge 
herausstreckt, hat er keine Ähnlichkeit mit dem guten alten 
Einstein. 


In der menschlichen Kultur finden sich 
Zahlzeichen, bevor es Buchstaben und Schrift 
gab. Es gibt einen etwa 20.000 Jahre alten 
Knochen aus Zentralafrika, auf dem sich 
Markierungen befinden in Gruppen von 11, 13, 
17 und 19, den Primzahlen zwischen 10 und 20. 


In einem in der Frankfurter Rundschau veröffentlichten 
Leserbrief äußerte sich eine »besorgte Mutter« zu einer für 
ihren Sprössling »unverständlichen Mathematikaufgabe« 
und nutzte die Gelegenheit zu einem pädagogischen 
Rundumschlag mit der Frage: warum überhaupt die Schüler 
mit Mathematikaufgaben gequält würden, wo doch jeder 
noch so unscheinbare Taschenrechner die Lösungen viel 
schneller und fehlerfreier zu präsentieren imstande sei. 

Prompt kam Antwort von »einer besorgten Lehrerin«. Die 
Verfasserin ging ausführlich auf den mathematischen »Stein 
des Anstoßes« ein und plädierte für die »Förderung des 
Denkvermögens« ihrer Schüler. Irgendwie glich ihr Brief 
einer Hymne auf die Schönheit mathematischer 
Gleichungen. 


Ich war in Mathematik eine Niete und habe mich - wie 
viele Zeitgenossen - später noch damit gebrüstet. 
Inzwischen erkenne ich, dass wir zu unserer Welt - ja zum 
gesamten Universum - einen exakten Zugang nur über 
Zahlen bekommen. Unsere gesamte Technik basiert auf 
einer hochentwickelten Mathematik. Einsteins 
Relativitätstheorie ist kein mathematischer Krimskrams, 
sondern bietet wertvolle Einsichten in die Strukturen von 
Raum und Zeit und damit unserer eigenen Existenz. Oft höre 
ich, dass es den Lehrern nicht gelingt, ihre Schüler für die 
Philosophie hinter den Zahlen zu interessieren. Ich hätte 
stutzig werden müssen, als mein Mathematiklehrer Fritz 
Wolfart - er lebt längst in den seligen Gefilden 
trigonometrischer Formeln - davon sprach, dass zwei 
Parallelen sich in der Unendlichkeit treffen. Dies ist eine 
mathematisch-philosophische Aussage. Es ist kein Wunder, 
dass viele berühmte Physiker und Mathematiker später zu 
großen Philosophen wurden. 

Angewandte Mathematik geht über das Addieren von 
Preisen im Supermarkt hinaus. Ohne die exakte Anwendung 
der beiden Zahlen »O« und »1« gäbe es zum Beispiel keine 
Computer, keine Handys und keinen automatischen 
Kochtopf. 


Wer sich heute in der Schule weigert, hinter die 
Geheimnisse der Zahlen zu schauen, wird wenig 
Erfolg in Beruf und Karriere haben. 


Die zitierte »besorgte Lehrerin« hat recht: Das im Unterricht 
erworbene Wissen lässt sich in der Tat zur Lösung 
wirklichkeitsbezogener Probleme einsetzen. Mathematik 
kann spannend sein. So wurde zum Beispiel am 20.2.2002 
um 20.02 Uhr in Kopenhagen der kleine Lucas geboren. Sein 


Erscheinen löste einen Presserummel aus, denn dieser 
Zeitpunkt ist ein seltenes Palindrom, eine Zahlenreihe, die 
sich von hinten genauso wie von vorne lesen lässt. Das 
letzte Palindrom war am 11. 11. 1111 um 11.11 Uhr, das 
nächste ist erst am 21.12.2112 um 21.12 Uhr. 


Weil ich als Schüler kaum Zugang zur 
Mathematik gefunden habe, interessiere ich 
mich wahrscheinlich heute für das Mysterium 
der Zahlen. 


Davon, dass Mathematik ein Fach ist, das Spaß und Freude 
macht, sind wir noch weit entfernt. Mathematik braucht 
Erfolgserlebnisse. Wenn wir an einem Sudoku knobeln oder 
ein schwieriges Kreuzworträtsel plötzlich aufgeht, dann 
macht es »klick«, und eine Hürde ist genommen. Auch 
Schachspieler kennen diesen Triumph, wenn sie nach zähem 
Ringen den Gegner schachmatt gesetzt haben. 

»Mathe kann Spaß machen«, sagt Albrecht Beutelspacher 
vom Mathematik-Museum in Gießen. »Und zwar jedem! Aber 
nur, wenn man selbst Mathematik macht.« Wobei ich selbst 
gerne das Wort »Spaß« durch den Begriff »Freude« ersetze. 
Freude ist inniger und hat mehr Tiefgang und Glanz. Carl 
Friedrich Gauß (1777 - 1855) - einer der größten 
Mathematiker der Geschichte - bringt es auf den Punkt: »Es 
ist nicht das Wissen, sondern das Lernen, nicht das Besitzen, 
sondern das Erwerben, nicht das Dasein, sondern das 
Hinkommen, was den größten Genuss gewährt.« 

Als im Oktober 2010 der letzte chilenische Kumpel mit der 
Rettungskapsel an die Erdoberfläche zurückgeholt worden 
war, beschrieb eine in Santiago erscheinende Zeitung 
seltsame Zahlen-Zufälligkeiten im Zusammenhang mit dem 
Unglück: Ursprünglich hatte der zuständige 


Bergbauminister angekündigt, den ersten der 
Eingeschlossenen noch vor Mitternacht des 12. Oktober zu 
bergen. Dass Florencio Ävalos erst um 0:10 Uhr an die 
Oberfläche kam, war aus Sicht vieler Landsleute ein gutes 
Omen. Denn die Zahlen des Datums 13. 10. 10 ergeben 
addiet 33 - und diese Zahl hatte sich bei der 
Rettungsaktion als Glückszahl herausgestellt. Wenn man 
das Datum 22. 8. 2010 - der Tag, an dem bekanntgegeben 
wurde, dass die Bergleute noch leben - auf ähnliche Weise 
zusammenzählt (22+8+2+1) erhält man ebenfalls die 33. 
Der Satz: »Es geht uns gut im Schutzraum, die 33«, den Jose 
Ojeda, einer der ersten Geretteten, in roter Schrift auf einen 
Zettel geschrieben hatte, besteht im spanischen Original 
(estamos bien en el refugio oss 33) aus 33 Zeichen, wenn 
man die Leerzeichen mitzählt. Und schließlich erreichte die 
eingesetzte Bohrmaschine vom Typ »Schramm T-130« den 
unterirdischen Schutzraum der verunglückten Männer in 33 
Tagen. 


Noch kann ich dem sieben Jahre alten Leo bei seinen 
Hausaufgaben hilfreich zur Seite stehen. Doch am Horizont 
schimmert bereits meine Begrenztheit in Sachen höherer 
Mathematik herauf. Dann wird sich Leo allein mit Algebra 
und den trigonometrischen Funktionen herumschlagen 
müssen. Zum Trost erklärte ich ihm, dass bestimmt auch die 
Außerirdischen gute Mathematiker sein müssten. Primzahlen 
- so der Berliner Naturwissenschaftler Günter Ziegler - 
spielen im gesamten Universum eine Rolle, bis hin zu einer 
möglichen Kommunikation mit einer außerirdischen Kultur. 
Unzählige Parabolantennen lauern rund um den Globus auf 
ein Signal, das keinem kosmischen Rauschen entstammt, 
sondern von einer intelligenten Quelle ausgesendet wird. 

»Pi ist keine Erfindung, sondern eine Findung«, erklärt 
Ziegler. »Auch auf fernen Planeten ist der Umfang eines 
Kreises Durchmesser mal Pi. Und die Kreisform und damit Pi 
ist sehr elementar. Das werden auch Außerirdische so sehen 


müssen. « Seit Leo sämtliche Folgen von Star Wars gesehen 
und Raumschiffe mit Legosteinen konstruiert hat, ist er 
ohnehin längst mit außerirdischer Technik vertraut. 

Jüngst hat ein 20-jähriger Kanadier eine Zahl mit vier 
Millionen Stellen als größte bekannte Primzahl identifiziert 
und ist dafür hochgelobt worden. Deshalb: Großväter sollten 
ihren Enkeln Mut zur Mathematik machen. Das Spiel mit den 
Zahlen gehört zum Abenteuer unseres Geistes und zum 
Reichtum des menschlichen Verstandes. Mathematik ist 
elementarer als der Erkenntnishorizont unseres Gehirns. Ein 
größeres Abenteuer gibt es nicht. 


Wenn Primzahlen in regelmäßiger Reihenfolge 
auftauchen sollten, können sie nur von einer 
technisch versierten Zivilisation im Weltraum 
kommen. 


Ein Appell an die Großväter dieser 
Welt 


Schenkt euren Enkeln Zeit für eine Geschichte 
Vorlesen schafft Kompetenz von Anfang an 


Großväter aller Länder vereinigt euch! Wir müssen endlich 
etwas gegen die Leseschwäche vieler Kinder tun, die 
Pädagogen immer wieder beklagen, und auf die alle zwei 
Jahre der weltweit größte Schülertest PISA (Programme for 
International Student Assessment) hinweist. 


Ein großer Teil der Jungen und Mädchen erreicht 
bei der Lesekompetenz lediglich die niedrigste 
Leistungsstufe; ihnen fehlt weitgehend die 
Fahigkeit, komplizierte naturwissenschaftliche 
und mathematische Sachverhalte zu verstehen. 


Zwar ist Deutschland einer der wenigen Staaten, die sich 


positiv entwickelt haben - im Jahre 2001 standen die 
deutschen 15-Jährigen noch auf Platz 21, mittlerweile liegt 
das Land beim Lesen im Mittelfeld -, ist aber von den 


Spitzenreitern Korea, Finnland, Kanada sowie den 
chinesischen Regionen Shanghai und Hongkong noch weit 
entfernt. In Noten umgerechnet, hätten die deutschen 
Schüler kollektiv eine gute Drei bekommen. Das bringt ein 
Schulterklopfen, aber wahre Begeisterung löst das 
»Befriedigend« nicht aus. 


Aus Details der Studie geht hervor, dass höchstens ein 
Viertel der jungen Leute regelmäßig eine Tageszeitung liest, 
ganz zu schweigen von Sachbüchern, Romanen oder 
Erzählungen. Dafür tummeln sich die Kids am liebsten in 
den Abenteuerwelten der Comics und Computerspiele. 

Hier ist nicht nur die Schule gefragt, sondern auch wir 
Erwachsene. Gemeinsam mit den Kindern sollten wir uns auf 
den Weg zu mehr Bildung und Kompetenz machen! Denn 
unsere Welt lässt sich ohne Kenntnis der Grundlagen und 
neueren Entwicklungen in den wichtigsten 
wissenschaftlichen Fächern nicht mehr ausreichend 
begreifen. 


Als mündige Bürger wollen wir über 
Anwendungen in der Bio-Technologie urteilen, 


uns zu Kernkraft oder drohenden 
Klimaveränderungen außern, bei 
Weichenstellungen in der Forschungs-, 
Gesundheits - oder Bildungspolitik 


mitbestimmen. Doch den meisten von uns fehlt 
das Wissen darüber. 


Immer wieder höre ich von manchen meiner Zeitgenossen: 
Das haben wir in der Schule nicht gelernt. Diese Ausrede ist 
mir zu billig. In der Informationsgesellschaft stehen viele 
und ganz unterschiedliche Türen offen. Durchgehen müssen 
wir allerdings selbst! Welch eine Chance wird sonst 
leichtfertig vertan. Den Naturwissenschaften gehören 
Gegenwart und Zukunft. Überall auf der Welt werden 
händeringend Biologen, Chemiker und Ingenieure gesucht. 
Noch immer aber kokettieren Väter augenzwinkernd mit 
ihren schlechten Noten in Mathematik, noch immer gelten 
Physik und Chemie als langweilige und schwierige Fächer. 


Dabei ist es im Menschen angelegt, mehr über die Welt zu 
erfahren, in der er lebt. Sobald kleine Kinder nach dem 
»Warum« fragen, sollten sie kindgerechte Antworten 
erhalten auf: Warum blitzt und donnert es? Warum kann ein 
Marienkäfer fliegen? Warum fällt ein Radfahrer nicht um? 


| jgumanN 


Opa ist narrisch! 


Ich bin gerne Großvater, weil ich narrisch (heftig) in mein 
Enkelchen verliebt bin, ein Mädchen natürlich. Weil so ein 
kleines Menschenkind den Opa, den Rentner, mit ganz 
kleinen Dingen zum Schmelzen bringt wie die Sonne die 
Butter Das kleine Patschehändchen greift oft in mein 
grobes, und die zarte Stimme sagt bestimmt/bestimmend: 
»Komm, Opa«. In den Garten, auf die Schaukel, auf den 
Spielplatz, wo auch immer. Und man folgt! In jeder Hinsicht! 

Und dann: weil ich zurückfalle und zurückfinde in die 
Kindheit, die man ja selbst nicht bewusst erlebt hat. Aber 
jetzt «erlebe« ich vieles mit den Augen einer Zwei-, Drei-, 
jetzt Vierjährigen. Ich betaste Bäume, erkläre die Haut 
(Rinde), warum Blumen blühen und Blätter fallen. Da 
kommste oft ins Grübeln. Was da so gefragt wird, vor allem: 
»Warum, Opa? « Ja, die Zeit bleibt ein wenig stehen - mit so 
einem kleinen, charmanten Wesen und hellen Köpfchen. 
Und du bist, wo du hingehörst: auf dem Boden, auch der 
Tatsachen. Das macht Spaß, ist herrlich, und Opa ist narrisch 


Frank Lehmann, ARD-Börsenexperte und Autor 


Ich kann es nicht oft genug betonen: Nicht nur die Lehrer, 
auch Eltern und Großeltern sind gefragt. Und wenn sie keine 


Antworten parat haben, sollten sie sich um Antworten 
bemühen. Schließlich leben wir in einem Zeitalter, in dem 
Informationen zu jeder Zeit und an jeder Stelle verfügbar 
sind. 


Wer all die Computer, Mobiltelefone und 
Camcorder nur benutzt, ohne ihre Funktion zu 
verstehen, wird irgendwann zu den Verlierern 
gehören. 


Wer durch das Leben geht, ohne eine Ahnung davon zu 
haben, wie eine Fledermaus ihren Weg im Dunkeln findet, 
warum ein Vulkan Feuer speit oder wie eine Glühlampe 
leuchtet, macht sich zum Sklaven - und niemals zum Herrn 
des Zeitgeistes. Wir müssen es unseren Enkeln immer 
wieder vermitteln: Wer keinen Hunger auf Wissen verspürt 
oder niemals gelernt hat, wie man ihn richtig stillt, der wird 
selbst dann nicht satt, wenn Bildung in Hülle und Fülle 
angeboten wird. Der Zusammenhang zwischen Wohlstand 
und Bildungserfolg lässt sich nicht leugnen. Daran 
gemessen müsste Deutschland längst in der Spitzenposition 
angekommen sein - beziehungsweise sie niemals verlassen 
haben. 

Wenn wir darauf schauen, welche Faktoren Schüler und 
Schulen in anderen Ländern erfolgreich machen, dann 
tauchen in allen etablierten Bildungsnationen immer wieder 
drei Erfolgsmuster auf: gute Lehrer, gerechte 
Bildungschancen und eine klare Unterstützung von 
Bildungsmaßnahmen durch die Politik. 

Was im Kindergarten spielerisch begann, wird später 
eingefordert: Leistung. Schreiben und Lesen lernen ist für 
die meisten Kinder mühsam. Vermutlich aber ist die 
wichtigste Voraussetzung, diese Mühsal durchzustehen, das 


Vorbild in der Familie. Wenn die Kinder dort erleben, dass 
Schreiben und Lesen offensichtlich wichtig, etwas Nützliches 
oder gar Kostbares sind, dann wollen sie es selbst können. 
Wenn die Erwachsenen dagegen selbst wenig schreiben, 
wenn das Telefonat mit dem Großvater den Geburtstagsbrief 
ersetzt, wenn Lesen daheim keine Rolle spielt und über 
Bücher kaum ernsthaft oder gar begeistert gesprochen wird, 
warum sollten die Kinder dann das Lesen und Schreiben 
wichtig oder gar toll finden? 


Gute Leistungen erzielen in der Regel auch 
Schüler, die aus einem lesefreudigen Elternhaus 
kommen. Väter, Mütter, aber auch die 
Großeltern tragen zu späteren Schulerfolgen 
bei, wenn sie ihren Schutzbefohlenen schon von 
klein auf vorlesen. 


Ob die heutigen Schulanfänger einmal in einem Beruf 
erfolgreich sind, wird in frühen Kindheitstagen entschieden. 
Dort wird der Grundstein dafür gelegt, ob sie einst ihr Leben 
glücklich und erfolgreich gestalten oder schlapp und 
unfähig darauf warten, dass die gebratenen Tauben doch 
noch eines Tages vorbeifliegen. Gute Startchancen haben 
Kinder, die in einem harmonischen Familienverbund 
aufwachsen, in dem Bildung kein Fremdwort ist. 
Entscheidend dürften Persönlichkeit und Lebenserfahrung 
von Eltern und Großeltern sein, deren Prinzipien und 
Weltanschauungen und deren Talent, auch kritische 
Situationen zu meistern. 


Umso bravouröser ist es zu bewerten, dass es auch Kindern 
gelingt, Spitzenplätze zu erobern, die keineswegs aus einem 
solch privilegierten Umfeld kommen. Die Welt ist voller 


erstaunlicher Biografien von Menschen, die als Künstler, 
Philosophen, Wissenschaftler und Politiker Höchstleistungen 
vollbracht haben - Erfolge, die ihnen nicht an der Wiege 
gesungen wurden. 

Am Tage der Veröffentlichung der letzten PISA-Studie im 
Dezember 2010 wurde in Stockholm der Nobelpreis für 
Literatur an den Schriftsteller Mario Vargas Llosa verliehen, 
dessen Dankesrede ein einziges Lob auf das Lesen und die 
Fantasie darstellte. 


»Mit fünf Jahren habe ich in der Klasse von 
Bruder Justiniano in der Schule De La Sale von 
Cochabamba, Bolivien, lesen gelernt«, sagte 
Mario Vargas Llosa, der 1936 in Peru geboren 
wurde. »Es ist das Wichtigste, was mir in 
meinem ganzen Leben passiert ist. Beinahe 
siebzig Jahre später erinnere ich mich noch 
deutlich, wie diese Magie, die Worte der Bücher 
in Bilder zu übersetzen, mein Leben bereichert 
hat: die Grenzen von Zeit und Raum zu 
durchbrechen, mit Kapitän Nemo 
zwanzigtausend Meilen unter dem Meer zu 
reisen, Seite an Seite mit d’Artagnan, Athos, 
Portos und Aramis zu kämpfen. Das Lesen 
verwandelte Traum in Leben und Leben in Traum 
und machte mir kleinem Kerl das Universum der 
Literatur zugänglich.« 


Das erste Buch, das unsere Töchter Julia und Miriam etwa im 
Alter von vier Monaten zu Gesicht bekamen, war Guten Tag, 
liebes Kind von Dick Bruna, ein Bilderbuch ohne Text, 
wunderbar illustriert und ein echter Baby-Bestseller. Vom 
gleichen Autor folgte Der Zirkus, fast schon ein Thriller mit 


einer vollständigen Geschichte. Absoluter Höhepunkt war 
dann von Attilio Cassinelli und Karen Gunthrop Milli und der 
Zirkus, in dem eine treudoofe Kuh entdeckte, dass es auch 
eine Welt außerhalb der Viehweide gibt. Wir haben die 
Bücher aufgehoben, sodass auch Leo und Max ihre Freude 
daran hatten. Ferdinand lernt die Wälzer momentan 
auswendig. 

»Machen Sie die Tür zum Alltag zu und genießen Sie eine 
Stunde geteilter Abenteuer mit Ihren kleinen Begleitern«, 
rät die Germanistik-Dozentin Susanne Held. »Reizvoll nicht 
nur für die Kinder, denen das Vorlesen die fantastischen 
Geschichtenwelten eröffnet und eine Zeit in unmittelbarer 
Nähe der Erwachsenen beschert, sondern erhellend auch für 
die Großen, die oft gar nicht ahnen, welche Schätze an 
Weisheit und Witz in Kinderbüchern verborgen sind.« 


Liebe Mit-Großväter - und natürlich auch liebe 
Großmütter! Sie ahnen ja gar nicht, welch ein 
Geschenk Sie Ihren Enkeln, Ihrer Patentochter 
oder einfach den Kindern aus der Nachbarschaft 
machen, wenn Sie ihnen Zeit und eine 
Geschichte schenken. 


Wenn ich Leo von der Schule abgeholt habe, er seine 
Hausaufgaben gemacht und das Mittagessen verzehrt hat, 
rollt er sich auf der Couch zusammen. Vorlesen ist angesagt. 
Zunächst waren es die neu übersetzten Romane von Enid 
Blyton Der Berg der Abenteuer und Der Zirkus der 
Abenteuer, die ihn faszinierten. Die Geschichten der 
Papageien-Dame Kiki und ihrer vier menschlichen Freunde 
sind - zugegeben - sprachlich etwas schlicht geraten, 
bestechen aber durch eine äußerst spannende Handlung. 


Literarischer wurde es schon bei Robinson Crusoe und 
Otfried Preußlers Krabat. Max und Ferdinand, die in den 
Kindergarten beziehungsweise in die Krabbelstube gehen, 
stillen ihren Lesehunger meist bei Mutter Miriam mit Kalle 
Blomquist, Jim Knopf und Pippi Langstrumpf. Mutter Julia 
hält für ihren Leo ebenfalls manch literarisches Schmankerl 
vor dem Einschlafen bereit: Ronja Räubertochter etwa von 
Astrid Lindgren. Ein Buch, von dem Erwachsene genauso 
profitieren wie Kinder, ein Buch über den Reichtum und 
Glanz der Kindheit, aber auch eine Geschichte über die 
Gefahren, denen Kinder ausgesetzt sind. 

Überhaupt Astrid Lindgren! Leider hat sie nie den 
Nobelpreis für Literatur erhalten, obwohl sie die Fantasie 
ganzer Generationen mit ihren Geschichten beflügelt. Dass 
junge Frauen heute gleichberechtigt und selbstbewusst 
ihren Weg gehen, verdanken sie unter anderem der 
emanzipierten Pippi Langstrumpf und Lotta aus der 
Krachmacherstraße. Auch die Geschichten aus der 
Krachmacherstraße sollten unserem aufgeweckten jungen 
Publikum nicht vorenthalten werden. 


Vorlesen für alle: Noch immer gibt es in afrikanischen 
Ländern sogar den Beruf des »Vorlesers«. Es sind meist alte 
Männer, die von Dorf zu Dorf ziehen und ihre Geschichten 
präsentieren. Ihre abgegriffenen Bücher nennen sie 
»Taschenparadiese«, weil sie Platz finden in ihrem weiten 
Umhang. 

Zu einer glücklichen Kindheit gehören Eltern und 
Großeltern, die sich die Zeit zum Vorlesen nehmen. »Wie 
beklemmend ist es, dass heute für viele Kinder an die Stelle 
solcher unersetzlicher Kostbarkeiten nur die Erinnerung an 
einen - bei aller Vielfalt beliebiger Inhalte doch immer 
gleichen - Bildschirm treten wird, an ein Medium, das zwar 
oft gemeinsam konsumiert wird, aber keine echte 
Zuwendung zueinander ermöglicht«, beklagt sich Susanne 


Held. Ein Kind, das vor dem Bildschirm sitzt, wird in seiner 
Gedankenwelt allein bleiben. 


Auf den Wecker 


Ich bin ein Produkt der Vorkriegs - und der Kriegswirren. 
Meinen Großvater väterlicherseits habe ich nie 
kennengelernt, an meinen Großvater mütterlicherseits habe 
ich allenfalls ein paar verschwommene Erinnerungen. Meine 
Mutter erzählte mir später, ich sei ihm arg auf den Wecker 
gegangen mit allzu viel kindlicher Fragerei. Er war Landwirt 
und Gutsverwalter - also ein bodenständiger Mann - und 
hatte wohl zunächst auch versucht, mir die Welt zu erklären, 
gab dann aber frustriert auf, weil auf jede seiner knappen 
Antworten wenig Einsicht oder gar Dankbarkeit folgten, 
sondern immer nur neue Fragen. 

Wolf von Lojewski, Publizist 


»Wenn ich lese, will ich mich 
sammeln« 


Von den fabelhaften Welten zwischen Buchdeckeln 
Geschichten geben Aufschluss über uns 


Alles, was wir über uns wissen, 
verdanken wir der Überlieferung aus 
Büchern, 

und das seit bald zweitausend Jahren. 


UMBERTO ECO 


Für die Rückreise von der Frankfurter Buchmesse in meine 
Luxemburger Heimat nahm ich stets die Eisenbahn. Ich 
mochte es, an der Mosel entlangzufahren, den Winzern bei 
ihrer Arbeit zuzuschauen und schon mal in dem Stapel 
Bücher zu blättern, die ich mir von der größten 
Leistungsschau des schreibenden Gewerbes mitgebracht 
hatte. Einmal saß mir eine ältere Dame gegenüber, die einen 
schmalen Band in ihren Händen hielt. 

Ich musste mir den Hals verrenken, um einen Blick auf den 
Titel des Buches zu werfen. Als die Frau für kurze Zeit das 
Abteil verließ, war ich endlich erlöst. Sie hatte ein Buch von 
Hermann Hesse auf ihren Sitz gelegt, in dem sich der 
Dichter über das Glück und dessen Vergänglichkeit 
verbreitet. 

»Wenn ich lese, will ich mich sammeln«, hat Goethe 
geschrieben. Er wird gewusst haben, dass die beiden Worte 
dieselbe Wurzel haben. Lesen bedeutet laut Duden 
»Verstreutes aufnehmen«. Schon vor langer Zeit entstand so 
eine Lesekultur ganz unterschiedlicher Art. Menschen von 


heute lesen Aktienberichte und Kontaktanzeigen. Winzer 
sind im Herbst mit der Lese von Trauben beschäftigt. 


Menschen, die lesen, machen mich neugierig. In 
welch ferne Welten haben sie sich 
zurückgezogen, wer sind die Leute, denen sie 
begegnen, wie tief sind ihre Gefühle? 


Die Tatsache, dass Sie dieses Buch in Ihren Händen halten, 
weist Sie als Leser aus. Damit sind Sie in diesen Zeiten 
etwas ganz Besonderes, eine Ausnahme. Aus den kleinen 
schwarzen Zeichen auf dem Papier formt sich in Ihrem Kopf 
eine Welt, die nur Ihnen gehört. Wie schnell ergreifen die 
Wörter Besitz vom Herzen, ein paar lächerliche Seiten nur! 
Was uns alles klar wird, plötzlich! Der eine Satz, der alles 
ändert. Dieses eine Buch, das wir nie vergessen haben. 

Zum Lesen bedarf es keiner Voraussetzung außer der 
einen: neugierig zu sein. Neugierig auf sich und die 
anderen. Erfundene Geschichten geben Aufschluss über 
einen selbst und die Menschen, die um und mit einem 
leben. Wer konzentriert liest, ist mit sich allein. Und wer sich 
von einer Geschichte gefangennehmen lässt, führt ein stilles 
Selbstgespräch. Er schafft sich eine seelische Wirklichkeit 
und denkt über sich selbst nach. Glücklich darf sich ein 
Mensch schätzen, der immer wieder gerne hinter den 
wunderbaren Welten verschwindet, die zwischen 
Buchdeckeln schlummern. 


Bücher sind Fluchtburgen vor der Welt. Mit 
einem Buch ist man mit sich allein. Es bereitet 
Wohlbehagen, provoziert und irritiert, und 


zwingt schon mal, gewohnte Blickwinkel für 
kurze Zeit zu verlassen, um neu hinzuschauen. 


Ich muss etwa drei Jahre alt gewesen sein, als mir meine 
Mutter den Struwwelpeter vorlas, ein zutiefst verstörendes 
Geschehen. Die Qualen eines brennenden Paulinchens oder 
der Hungertod des Suppen-Kaspars haben mich bis in meine 
Traume verfolgt. Noch immer weiß ich die Geschichten 
dieses Autors, des Frankfurter Nervenarztes Heinrich 
Hoffmann, nicht so richtig zu werten. Meinen Enkeln 
jedenfalls habe ich sie bisher erspart. Obwohl wir - welch ein 
seltsamer Zufall - heute in einem Haus wohnen, wo einst 
das Hospital stand, in dem Dr. Hoffmann Chefarzt war. 

Mit Winnetou, dem edlen Häuptling der Apatschen, habe 
ich hingegen ganze Ferienwochen verbracht. Mit 
Dankbarkeit denke ich noch immer an den alten Karl May 
und dessen tolle Geschichten: Ob durch die Wüste mit Kara 
Ben Nemsi oder durch die Prärien Nordamerikas mit Old 
Shatterhand, stets war ich unerschrockenen Herzens mit 
dabei. Fünfundsechzig dicke Bände warten darauf, von 
meinen Enkeln gelesen, ja vielleicht sogar verschlungen zu 
werden. Es wäre ein Jammer, wenn sie sich nicht von Karl 
May faszinieren ließen. Vielleicht aber kommt alles anders, 
und Winnetou und die Seinen verstauben im Regal, weil ihre 
Zeit endgültig abgelaufen ist. 


Bücher sind die Sterne am Firmament unserer 
Biografie. In ihnen begegnen wir unserer 
Kindheit wieder und oft auch den Schmerzen, 
die uns zugefügt wurden. 


Bücher, die man besitzt, können besessen machen. Doch 
manchmal sollte man sich von ihnen trennen. Zum Beispiel 
um Platz zu schaffen für neue Bücher, für neue Welten, die 
im Kopf entstehen wollen. Jüngst habe ich meine Bibliothek 
aussortiert. In braunen Kartons verschwanden Romane, 
Sachbücher, Lexika, Kochbücher und jede Menge 
Reiseführer, die ein freundlicher Antiquar auf dem Flohmarkt 
verkaufen wird. Schweren Herzens trennte ich mich von 
einer Sammlung klassischer Western - von Hopalong 
Cassidıy und dem Duell im Kiowa-County, von 
Groschenromanen mit Tom Prox, Bill Jenkins und dem 
Farmerjungen Pete. All den Helden aus der Pionierzeit der 
Vereinigten Staaten von Amerika danke ich für ihren Einsatz 
im Dienst der Fantasie. Es waren unvergessliche Stunden. 


{ In GRID 
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Geduld und Zeit 


Einen meiner Großväter habe ich kennengelernt, da war 
ich etwa drei Jahre alt. Der andere Großvater starb vor dem 
Krieg. Meine Eltern haben mir viel von ihnen erzählt. 
Inzwischen bin ich selbst Großmutter von vier Enkeln. Mein 
Mann und ich lieben sie innig. Die schönsten Geschenke, die 
wir ihnen machen können, sind Geduld und Zeit. Auch eine 
Geschichte habe ich für sie geschrieben, in der sie alle 
namentlich vorkommen. Das hat sie sehr gefreut. 

Ingrid Noll, Schriftstellerin 


Nicht für die Schule lernen wir ... 


Warum kann nichts so bleiben, wie es ist? Warum 
verändert sich alles und jedes? 


Eine alte Fotografie bringt mich zurück in die 
Vergangenheit: Je länger ich mir das vergilbte Bild 
anschaue, desto rascher verliert die Gegenwart an Gestalt. 
Jenseits der Zeit, zwischen den weißen Blütendolden der 
Heckenrosen, steht noch immer das Backsteinhaus mit den 
hohen, abweisenden Fenstern. Auf dem Dach sitzen drei 
neugierige Raben. Das Tor zum Hof ist weit offen. Langsam 
gehe ich ihn wieder, den Weg zu meiner Schule, und wie 
Schatten folgen mir meine Gefährten von damals. 

Mein erster Lehrer war Herr Herbst, ein freundlicher 
Mensch mit Glatze und Brille. Ich trat ihm mit einer aus 
Pappe zusammengeklebten Schultüte entgegen, in der Äpfel 
und Birnen steckten, die meine Mutter auf den 
Streuobstwiesen aufgelesen hatte. In dem altmärkischen 
Dorf wohnten Großbauern, die mit ihren Pferdekutschen auf 
der Kopfsteinpflaster-Allee mächtig Furore machten. Allein 
daran ist unschwer zu erkennen, wie lange das alles schon 
her ist. 

Wir sind zu neunt, fünf Buben und vier Mädchen. Alle 
tragen wir Kniestrümpfe, die Haare sind frisch gekämmt, und 
der Ranzen drückt unsere Schultern gewaltig nach hinten. 
Ich erinnere mich an die Schiefertafel an der Wand und an 
eine Fibel auf meinem Pult, in der mit großen und kleinen 
Buchstaben der Alltag beschrieben steht: Mutter kocht das 
Essen, Vater geht zur Arbeit. So einfach schien damals das 
Leben. 


Ich weiß nicht mehr, wer damals das Foto gemacht hat, 
aber an Herrn Herbst erinnere ich mich deutlich, so wie sich 
jeder an den Namen seines ersten Lehrers oder der ersten 
Lehrerin erinnert. Herr Herbst war auch der Rektor der 
kleinen Schule. Da er hauptberuflich fünf Bienenvölker 
betreute, gab er uns oft frei, und wir tobten uns aus in den 
gelben Feldern und auf den blauen Hügeln der Umgebung. 

Daran muss ich denken, während ich neben meinem Enkel 
Leo in der Kirche sitze, in der sich die Schulanfänger zum 
ersten Mal versammelt haben. Die großen Ferien des Lebens 
sind zu Ende. 


Aus den kleinen Prinzen und Prinzessinnen, 
behütet allein von den Eltern, werden ernsthafte 
Schüler, die sich von nun an einer fremden 
Ordnung fügen müssen. 


Emil, Finn, Deborah, Paul und all die anderen wagen den 
ersten Schritt in die Selbstständigkeit. Ihr Erlebnisbereich 
wird sich bald von dem ihrer Eltern und Geschwister zu 
unterscheiden beginnen. Die Erkenntnis kann schmerzlich 
sein, aber auch Großväter müssen erkennen, dass selbst ein 
noch so behüteter und geliebter Mensch in der Tiefe seines 
Wesens allein ist. Denn was er fühlt und will, ist letztendlich 
nur in ihm. 

Irgendwann sind auch für die Schulanfänger die ersten 
Schritte zu farbigen Abzügen in den Fotobüchern geworden. 
Die Erstklässler rücken nun eine Stufe auf, die Großen 
gehen aufs Gymnasium. 

Wie wird der neue Lehrer sein? Wie die Schule, in die jetzt 
gewechselt werden muss? Wer noch einmal eine Runde 
drehen darf, sieht sich einer neuen Klassengemeinschaft 
gegenüber. Ganz zu schweigen von den Schulabgängern, 


die bereits in einer fremden Stadt nach einem Zimmer 
suchen, um zu studieren und erwachsen zu werden. So ist 
unser Leben. Die Zeit vergeht und dreht das Rad des Lebens 
wie der Wind die Flügel der Mühle, die es damals noch in 
dem kleinen Dorf meiner Kindheit gegeben hat. Was ist aus 
meinen Freunden geworden, die mit mir an diesem sonnigen 
Herbsttag zum ersten Mal das hohe dunkle Klassenzimmer 
betraten, in dem es nach Bohnerwachs roch und der Ernst 
des Lebens auf uns lauerte? Keinen der Jungen und Mädchen 
in der einklassigen Volksschule des kleinen Dorfes in der 
Altmark habe ich je wiedergesehen. 


Warum kann nichts so bleiben, wie es ist? 
Warum verändert sich alles und jedes? 


Dafür gibt es noch ein paar stramme Kameraden, die mit mir 
die Mittlere Reife schafften. Außer Günter W., der am 
Oberrhein ein eigenes Familienunternehmen betreibt, sind 
sie alle pensioniert oder in Rente gegangen. Manche 
schwärmen von ihrem neuen Job als Großvater, doch für die 
meisten wohnen die Enkel zu weit weg, um sie regelmäßig 
zu sehen. Manfred findet sein Glück auf Reisen mit dem 
Kreuzfahrtschiff, Joachim liebt Sylt und ist oft dort. Natürlich 
haben wir unsere altersbedingten Wehwehchen und viele 
von uns auch Probleme mit den Widrigkeiten des modernen 
Alltags. Manche wollen einfach nicht einsehen, dass 
Wissenschaft und Technik in unserem Jahrhundert feste 
Bestandteile unserer Kultur geworden sind. 

Unser weltweites Zusammenleben hat eine neue digitale 
Dimension erhalten. Das Internet ist die wohl größte 
technische und kulturelle Innovation seit der Erfindung des 
Buchdrucks. Ich hole mir E-Mails so selbstverständlich aus 
dem Netz wie die Zeitung aus dem Briefkasten, schaue auch 


schon mal bei YouTube vorbei und weiß, wer sich hinter 
Facebook oder Twitter verbirgt, obwohl ich mich noch nicht 
angemeldet habe. Manchmal treffe ich Politiker, 
Vorstandsvorsitzende oder andere wichtige Menschen, die 
damit kokettieren, dass sie einen Computer nicht verstehen 
und auch nicht verstehen wollen. Manche der in die Jahre 
gekommenen Journalistenkollegen bedienen sich sogar noch 
immer der alten Schreibmaschine, weil sie einen PC für die 
Erfindung des Teufels halten. Auch eitle Klagen, dass man 
sich außerstande sehe, den Videorekorder zu bedienen, 
finden Beifall. 


Schon allein unserer Enkel wegen sollten wir nicht alle der 
angebotenen Techniken verschmähen. Unser Leben steckt 
voller kleiner und großer Rätsel, und es ist einfach 
spannend, sich mit dem logischen Funktionieren solcher 
Maschinen zu beschäftigen. Mit meinem Rechner - er heißt 
übrigens »Beethoven« - drucke ich Tickets für Bahnreisen 
aus, lege ich Fotogalerien an, surfe durch die 
Nationalbibliothek von Weimar und beobachte den 
Winterschlaf einer trächtigen Bärin in ihrer Höhle. Die 
Geburt ihrer Babys im Frühjahr wurde übrigens auch im 
Internet übertragen. 

Hin und wieder schaue ich mir auf der Webseite der NASA 
die aktuellen Bilder ihrer weltweit installierten Teleskope an 
und beobachte mit ihrer Hilfe die Geburt einer fernen Sonne. 


Der Sternenhimmel wird noch magischer, wenn 
man sich mit Astrophysik befasst und begreift, 
welche ungewöhnlichen Welten sich hinter den 
einzelnen hellen Punkten verbergen, die wir am 
Nachthimmel sehen. 


Für mich an der Schwelle zum »Greisenalter« ist das alles 
ungleich erfüllender, als mir den Kopf über die Pointen des 
Unterhaltungsfernsehens zu zerbrechen. Vor einigen Jahren 
landete ich per Internet mitten in einem kleinen 
computerisierten Kunstwerk einer Primärschule im 
Luxemburgischen Consdorf. Darin stellen die Kinder ihre 
Schule vor, präsentieren in einer Bildergalerie eigene 
kreative Arbeiten, machen sich Gedanken über ökologischen 
Gartenanbau und umweltfreundliche Müllentsorgung und 
testen in einem Quiz die Kenntnisse ihrer elektronischen 
Besucher über Europa. Besonders gelungen finde ich die 
Darstellung unseres Sonnensystems im Weltall. So können 
die Schüler in Consdorf als »Onliner« mit ihren 
Altersgenossen aus USA, Japan und Europa zu einer eigenen 
Hightech-Kultur verschmelzen, in der Aussehen und Status 
der Teilnehmer keine Rolle spielen. Einzige Voraussetzung 
zum Mitmachen: die Beherrschung entsprechender Technik 
und der englischen Sprache. 

Einer der prominentesten Onliner ist übrigens Präsident 
Barack Obama, der monatlich mehr als 100.000 
elektronische Botschaften erhält. 


Mehr als jede andere Erfindung in der Geschichte aber hat 
das Internet eine Diskussion über Chancen und Gefahren der 
technologischen Umwälzung ausgelöst. Denn es gibt auch 
Irrwege: Gewalttätige Darstellungen und rechtsradikale 
Parolen konnten trotz großer Anstrengungen der 
Gesetzgeber bisher nicht aus den Datennetzen verbannt 
werden. Doch die Chancen überwiegen. In einem Punkt sind 
sich Gegner und Befürworter jedenfalls einig: Die 
Informationstechnologie verändert unser Denken, unsere 
Kultur und damit unsere Gesellschaft. 

Kommunikation ist Kooperation. Und Kooperation ist die 
Basis unserer Entwicklung. Entsprechend angewendet kann 
die neue Technik ein selbstbewusstes, angstfreies 
Menschenbild formen. Aus Unwissenheit entsteht 


Unsicherheit, aus Unsicherheit Angst und aus Angst 
Aggressivität, Machtstreben und Egoismus. Wissen - 
gewonnen aus Information - vertreibt die Furcht voreinander 
und gibt Sicherheit. 

Über die Risiken müssen Großväter mit ihren Enkeln 
sprechen. Das setzt jedoch voraus, dass unsereiner 
entsprechend informiert ist. Ein Großvater ohne Kenntnis 
der Handhabung eines Laptops gerät in Gefahr, schnell 
wieder zum Opi zu werden, der lieber Enten füttern sollte. 
Um von unseren Enkeln geliebt zu werden, sollten wir ihnen 
Aufmerksamkeit schenken und sie so oft wie möglich in den 
Arm nehmen. Respektiert werden wir, wenn wir auch mal 
eine SMS verschicken können und uns in der Bedienung 
einer Digitalkamera auskennen. Wer darüber hinaus über 
Facebook und Skype 5.0.0.156 - der fünften Dimension des 
Internettelefons - Bescheid weiß, wird vom Großvater zum 
Super-Alten aufsteigen. 


Opa Daumi! - Was alle Enkel wirklich brauchen 


Wir alle wissen, dass man sowohl als Vater für seine Kinder 
als auch als Großvater für seine Enkel ein Vorbild sein sollte. 
Dies ging bereits bei meinen drei Töchtern nachhaltig schief 
und führte bei meiner Frau zur schieren Verzweiflung. 
Merkwürdigerweise hat dieses Vaterverhalten aber bei 
meinen Töchtern keine nachhaltigen Schäden verursacht, im 
Gegenteil, sie sind durchaus in der Lage, ihren eigenen 
sechs Kindern erfolgreich eine sinnvolle Erziehung zu 
gewähren. 

Als Großvater beteilige ich mich an dieser Erziehung eher 
weniger. Mein Ziel ist es vor allem, ihnen lehrreiche Dinge zu 


präsentieren, die ihren Lebensweg positiv beeinflussen. Bei 
meinem ersten Enkel Phil, der inzwischen 15 Jahre alt ist, 
begann alles vor 13 Jahren mit dem berühmten Fingerspiel: 
Das ist der Daumen, der schüttelt die Pflaumen ... Jeder 
kennt diesen Kinderreim, bei dem schlussendlich das arme 
Kind bis zur Bewusstlosigkeit gekitzelt wird. Phils Rache war 
perfide. Nicht, dass er mich schrecklicher und in 
unpassender Weise zurückgekitzelt hätte, nein, er arbeitete 
den Sachverhalt intellektuell auf und nannte mich ab da 
»Opa Daumi«. 

Diesen frechen Spitznamen haben alle meine weiteren 
Enkel, als da sind Maik, Julian, Tobias, Louisa, ja sogar der 
kleine Vincent übernommen. Damit verletzen sie meine 
Autorität nachhaltig, insbesondere dann, wenn Mitarbeiter 
oder so in der Nähe sind. Aber, wie gesagt, in erster Linie bin 
ich kulturell tätig und in dieser Eigenschaft ein wunderbares 
Vorbild für andere Großväter. 

So brachte ich vor einiger Zeit ein kleines Plastik-Männlein 
vom Jahrmarkt mit, etwa 15 Zentimeter groß, welches etwas 
ganz Beachtliches leistet. Es kann das Thema Windkraft so 
naturalistisch darstellen, dass selbst kleine Kinder diese 
hochinteressante, von grünpolitischer Seite geförderte 
Energieform sofort begreifen. Dieses Männlein, wir nennen 
es verstohlen das Fuzzi-Männlein, Kniet mit 
herausgerecktem Hinterteil und herabgelassener Hose 
grinsend am Boden. Nur Eingeweihte wissen, dass sich im 
Magen des Männleins ein batteriebetriebener Ventilator 
befindet, der für einen beständigen und angenehmen 
Luftstrom verantwortlich ist. 

Wenn man einen seitlich am Männlein angebrachten Arm 
bewegt, reagiert es auf fast überirdische Weise. Eine Melodie 
pfeifend, taucht das Männlein eine Art Tennisschläger 
zunächst in ein Fass mit Seifenlauge und führt dann 
geschickt diesen mit einem Seifenfilm benetzten Schläger 
vor das besagte Hinterteil. So entstehen Hunderte bunt 


schillernder Seifenblasen und entzücken jedes Kinderherz. 
Das meine ich mit lehrreich! 

Darum besitze ich auch andere Dinge, die meines 
Erachtens in jeden Kinderhaushalt gehören, wie einen 
Papagei, der jedes Wort und jedes Geräusch (man kann sich 
schon denken, was dabei herauskommt) nachmacht, oder 
einen Affen, der anfängt zu tanzen, wenn man mit der Faust 
auf den Tisch haut. Weiterhin gibt es bei mir eine 
Dampfmaschine zu sehen, die stinkt und schmierige Dämpfe 
von sich gibt, sodass jegliche Unterlage sogleich versaut ist. 
Außerdem besteht die ständige Gefahr, dass die Maschine 
explodiert, was die Spannung enorm erhöht. Mütter haben 
für so was kein Verständnis. Im Keller steht ein 
Spielautomat, der mit echten Münzen betrieben wird, damit 
die Kinder frühzeitig an das Glücksspiel herangeführt 
werden. In der Garage steht selbstverständlich ein 
Elektroauto, mit dem die lieben Kleinen die Rosenbeete 
plattfahren können. 

So ist eigentlich alles zum Besten bestellt, wenn nicht 
ständig diese freche Anrede »Opa Daumi« erklingen würde. 
Ich denke mal, das habe ich hängen bis ins Grab. Aber auf 
den Grabstein möchte ich es nicht gemeißelt haben. Spätere 
Generationen würden dafür kein Verständnis aufbringen. 
Außerdem stört es die Würde des Ortes. 

Dr. Hermann Wirtz, Unternehmer (»4711« u.a.) 


Briefe an die Zukunft 


Ein Märchen mit und über Kinder: Werde, der du bist! 
Botschaften aus der Zeitkapsel 


Es ist wichtig, 

Träume zu haben, 

die groß genug sind, 

damit man sie nicht aus den Augen verliert, 
während man sie verfolgt. 


OSCAR WILDE (1854 - 1900) 


Warum bin ich so, wie ich bin? Wer die Frage beantworten 
will, muss eine abenteuerliche Reise zum eigenen Ich 
antreten. Die Persönlichkeit eines Menschen ist das Resultat 
komplexer Wechselbeziehungen zwischen dem, was wir alles 
schon erlebt haben, wem wir begegnet sind und dem Erbe, 
das in unseren Genen steckt. Viele unserer alltäglichen 
Probleme haben eine Wurzel: unverarbeitete Erfahrungen in 
unserer Kindheit. Tief in unserem Unbewussten tragen wir 
die Erfahrungen spazieren, die wir als Drei - oder Vierjährige 
gemacht haben, oder auch als Zwölfjährige an der Schwelle 
zur Pubertät. 

Psychologen verwenden gerne den Begriff des »inneren 
Kindes«, das uns erhalten bleibt, egal wie erwachsen und 
mächtig wir werden. Wird dieses zarte Kind verletzt oder 
vernachlässigt, leben Angst, Kummer und Schmerzen in uns 
weiter und beeinflussen unser Handeln und unsere Sicht des 
Seins. In jedem Lebensalter gilt es, den Bedürfnissen 
unseres inneren Kindes zu entsprechen und mit Zuversicht 
und Vertrauen sein Wachstum zu fördern. 


Nur wenn das Kind in uns seinen Platz gefunden 
hat, kann es zu einer Quelle für Freude und 
Lebensenergie werden. 


Der französische Regisseur Yann Samuell hat sich überlegt, 
wie schön es wäre, Botschaften von sich als Kind zu 
bekommen. Irgendwann hat er aus dieser Idee mit Sophie 
Marceau - der beliebtesten Schauspielerin Frankreichs - 
einen bezaubernden Film gemacht. 

Der Inhalt ist kurz erzählt: Marie Curie, Maria Callas, Coco 
Chanel, Marlene Dietrich, Margaret Thatcher, Jeanne d’Arc - 
die großen Frauen der Weltgeschichte verwahrt Margret in 
ihrer Schreibtischschublade. Immer wieder durchstöbert sie 
die Fotos auf der Suche nach einem starken Vorbild. Margret 
hat sich als attraktive und intelligente Top-Managerin in die 
Chefetage vorgearbeitet. Aber dann kommt ihr 40. 
Geburtstag und mit ihm ein freundlicher alter Notar, der 
einen versiegelten Umschlag übergibt, aus dem beim Öffnen 
Konfetti, Briefe und einige bunte Bildchen herausfallen. 
Gerade einmal sieben Jahre alt war Margret, als sie dem 
Notar einen ganzen Koffer voll von diesen Briefen 
überreichte, die er ihr an ihrem 40. Geburtstag zustellen 
sollte. Beim Lesen der Post wird klar, dass ihr Leben trotz 
aller Erfolge nicht so verlaufen ist, wie sie es sich einst 
vornahm. Margret wagt den Schritt und setzt sich mit ihrem 
inneren Kind auseinander. 

Als Margret die Briefe an sich selbst verfasste, hieß sie 
noch Marguerite und lebte mit ihren Eltern und dem 
jüngeren Bruder in Vendöme am Fluss Loire, der die kleine 
Stadt mit zwei Armen umschließt. Schon damals ahnte das 
Mädchen, dass sie sich eines Tages verlieren könnte und 
vergessen würde, was im Leben wirklich wichtig ist. Daher 
vergrub sie mit ihrem Freund Philibert in einem alten 


Gemäuer eine Schatzkiste und beauftragte einen Notar, sie 
eines Tages als Erwachsene auf die Suche zu schicken: »Wer 
seine Zukunft finden will, muss Schätze finden!« 


»Liebe Ich, ich hoffe, du hast unsere 
Verabredung nicht vergessen!? Der Brief soll dir 
helfen, dich an die Versprechen zu erinnern, die 
du heute beim Erreichen des Alters der Vernunft 
gegeben hast«, schreibt die Siebenjährige an ihr 
vierzig Jahre altes Ich: »Was bist du geworden?« 


In einem der Briefe, der sie nach dreiunddreißig Jahren in 
der Mitte ihres Lebens erreicht, hat Marguerite außerdem ein 
paar Punkte notiert, die es zu befolgen galt: 

Einen Schatz vergraben. 

Einen guten Papierflieger bauen. 

Einen Prinzen küssen. 

In Pfützen springen. 

Eine Rolltreppe in Gegenrichtung hochlaufen. 


Auf die alles entscheidende Frage, was es bedeutet, 
erwachsen zu werden, hat die Siebenjährige eine Antwort: 
»Das Wichtigste auf der Welt ist, dass man die Menschen, 
die man liebt, nie vergisst.« Der Film Vergissmichnicht ist ein 
Märchen mit und über Kinder und endet mit dem Rat des 
weisen alten Notars: »Werde, der du bist!« 


Als ich meinen Enkeln diese Geschichte 
erzählte, beschlossen sie, auch Briefe an sich 
selbst zu schreiben, wenn sie sieben Jahre alt 
geworden sind. 


Mein eigener »Brief an die Zukunft« befindet sich tief unter 
dem mittelalterlichen Kapellenplatz der kleinen 
Schwarzwald-Stadt Rottweil in einem überdimensionalen 
Würfel aus Edelstahl. An Silvester 1999 wurde der Kubus 
versenkt. Eine Gedenkplatte erinnert die Nachfahren 
rechtzeitig daran, dass der Würfel im Jahre 2099 zu öffnen 
und die darin enthaltene Post an die angegebenen 
Adressaten zu senden ist. 

Den Initiatoren ging es um eine kollektive 
Hinterlassenschaft für die Nachwelt, Texte der Generationen 
der Jahrtausendwende 2000, die in keinem Geschichtsbuch, 
keiner Zeitung, keinem Roman zu finden sind. 
Nachdenkliche, ganz intime Zeilen. Die Briefe sollten 
persönlich adressiert sein, an die Nachkommen, an die 
Eigentümer des bewohnten Hauses, an die Bundesregierung 
oder das Rathaus der Gemeinde, in der man zu Hause ist. 


Im hundertjährigen Dornröschenschlaf 
schlummern seitdem etwa 40.000 Botschaften 
an die Zukunft, verfasst auch von jungen 
Menschen, die sich beim Schreiben darüber klar 
waren, dass sie längst tot sind, wenn ihre Zeilen 
gelesen werden. 


Jeder Brief steht für eine kleine Brücke über die Zeiten, 
verbindet Gegenwart mit Zukunft und ist längst 
Vergangenheit, wenn er den unbekannten Adressaten 
erreicht. Die Rottweiler Organisatoren hoffen jedenfalls, dass 
ihre Nachkommen jedes Schreiben weiterleiten, nachdem 
feierlich der Kubus geöffnet worden ist. 

Wie sich die Welt genau verändern wird, ist nicht 
vorhersehbar. Das Wissen auf der Erde verdoppelt sich in 
immer kürzeren Abständen. Die neuen 


Kommunikationstechniken entwickeln eigene Gesetze; die 
gesellschaftlichen Auswirkungen, die sie erzeugen, sind 
auch bei Anwendung größter Fantasie nicht absehbar. 

Ich habe meinen »Brief an die Zukunft« an die Leser des 
Luxemburger Wort gerichtet, für das ich als Korrespondent 
tätig bin, und das bereits seit 150 Jahren die 
Zeitungslandschaft des Großherzogtums bereichert. So 
hoffe ich, dass ein solch traditionelles Blatt noch weitere 
hundert Jahre existiert, auf Papier oder elektronisch. 


Was die Menschen im Jahre 2099 über die 
Vergangenheit wissen wollen, erschließt sich 
ihnen aus unzähligen Quellen, auf denen meine 
Zeitgenossen mit ihren Gesichtern und ihren 
Stimmen erhalten geblieben sind. 


Noch nie zuvor ist Geschichte so präzise auf Datenträgern 
dokumentiert worden, wie im zwanzigsten und 
einundzwanzigsten Jahrhundert. Für uns »Absender« war es 
schwierig, einen passenden Ansprechpartner in der Zukunft 
zu finden. Wird es überhaupt Nachkommen von mir geben, 
an die ich mich wenden kann?, fragten sich viele. Auch mir 
ist schleierhaft, wer aus meiner Familie am Silvestertag 2099 
noch lebt und ob Leo, Max und Ferdinand als fidele Greise 
mit ihren Enkeln gerade an der Cöte d’Azur spazierengehen. 
Immerhin besteht für die Knaben die statistische 
Wahrscheinlichkeit, hundert Jahre und älter zu werden. 

Mein Brief aus dem Jahre 1999 muss den heute noch nicht 
geborenen Lesern wie eine Botschaft aus dunkler, ferner Zeit 
erscheinen. Ich kann nicht einmal ahnen, wie sich die Welt 
und ihre Bewohner in den kommenden neunzig Jahren 
verändern werden. Doch baue ich auf die Erkenntnis, dass 


wir Menschen erstaunlich lernfähige Wesen sind und unser 
geistiges Potenzial schier unerschöpflich ist. 


Meine Botschaft, die in der stählernen Zeitkapsel 
schlummert, lautet jedenfalls: Es ist alles in allem ein gutes 
Leben, das ich mit meiner Familie und mit meinen Freunden 
hier in der Mitte Europas führe. Wir haben die Wahl zwischen 
Reisen in die weite Welt und den Weinfesten an der Mosel, 
wir können frei unsere Meinung sagen, und es bleibt stets 
genügend Muße für ein gutes Glas vom edlen Roten. Einige 
von uns haben eine Lebenseinstellung gefunden, die mehr 
auf die ideellen als auf die materiellen Werte achtet: Wir 
sollten mehr sein als haben. Bestimmt gibt es noch ein 
anderes Ziel im Leben, als möglichst viele Dinge zu 
besitzen. Wer in einer stillen Stunde auf sein bisher 
geführtes Dasein zurückschaut, wird feststellen, dass die 
besten Augenblicke ohnehin nicht für Geld zu haben waren. 
Solche Erkenntnisse überdauern die Zeiten. 

Ich hoffe sehr, dass unsere Nachkommen auch den 
Gesang des frühen Vogels hören können und Glück 
empfinden über das Lächeln eines satten Enkelkindes. 


Unser Dasein bereichern 


Brummen, Trällern und Summen macht Kinder 
schlauer, fitter und sozialer 


Die Musik drückt das aus, 
was nicht gesagt werden kann und worüber 
zu schweigen unmöglich ist. 


VICTOR HUGO (1802 - 1885) 


In der Mittelschule suchte der Musiklehrer S. dringend 
Nachwuchs für den Schulchor. Also traten wir zum Casting 
an; damals nannte man das Vorsingen. Ich war kaum über 
die erste Strophe von Meine Mu, meine Mu, meine Mutter 
schickt mich her hinausgekommen, als mir der Lehrer eine 
schallende Ohrfeige verpasste. Sein Kommentar: »Du singst 
absichtlich falsch, um mich zu ärgern!« 

Danach bin ich über Jahre hinweg nicht mehr öffentlich als 
Gesangskünstler aufgetreten. Herr S. hatte ganz 
offensichtlich die Muse des Gesang aus mir 
herausgeprügelt. Schon früh widerstand ich deshalb dem 
Wunsch meiner Eltern, ein Instrument zu lernen. Das hat 
mich um manch unverhofftes Glück gebracht. Mein Vetter 
Horst beispielsweise lernte nur deshalb die Kunst des 
Akkordeonspielens, weil er nach vollbrachtem Auftritt von 
seinem Vater mit einem gewaltigen Stück Wurst belohnt 
wurde. 

Ich besitze das Talent, beim Singen von einer Tonart in die 
andere zu wechseln und dies nicht einmal zu bemerken. 
Widerstrebend musste ich daher erkennen, dass es besser 


ist, den Mund zu halten, wenn andere ihn zum Singen 
öffnen. 

Trotzdem bin ich der Meinung der meisten Pädagogen, 
dass jeder Mensch von Geburt an musikalisch ist. Wir kämen 
geradezu mit einer Sehnsucht nach Musik auf die Welt, 
heißt es. Nur kommt irgendwann vielleicht so ein Ignorant 
wie mein Musiklehrer S. und treibt uns die Liebe zum edlen 
Klang mit einer Backpfeife (altdeutsch für körperliche 
Gewalt) aus. Dabei müssen es ja nicht gleich Puccini-Arien 
sein, die Kleinkinder intonieren. Es reicht, wenn sie vor sich 
hinsingen, summen oder trällern. Dadurch werden sie 
schlauer, fitter und sozialer. Das zeigt eine Studie des 
Soziologen Thomas Blank von der Universität in Münster. Er 
und seine Kollegen haben 500 Kindergartenkinder 
untersucht. Demnach wurden die Kinder, die aus Freude 
sangen, in ärztlichen Befunden zu 88 Prozent als schulfähig 
beurteilt. Dagegen galten Kinder, die wenig gesungen 
haben, nur halb so oft als geeignet. »Wenn sich ein Kind im 
Singen ausdrücken kann, ist es ausgeglichener, angstfreier, 
offener und aufnahmefähiger«, so Blank. (Frankfurter 
Rundschau /dpa vom 3.12.2010) 

Eltern sollten daher nicht vom Brummen, Trällern und 
Singen ihrer Kleinen genervt sein. Und aus vielen 
Sandkasten-Gesprächen mit jungen Müttern weiß ich, wie 
gern sie ihre Sprösslinge eines Tages zum Flöten-, Klavier - 
oder Geigenunterricht bringen würden. Ein musizierendes 
Kind schmückt bekanntlich jede Familie. 

Mein Enkel Leo hat mit drei Jahren eine musikalische 
Früherziehung absolviert, ist mit Gleichaltrigen gehüpft und 
gesprungen. Auf dem Sommerfest im Kindergarten hat er 
gar den »Papageno« gegeben. Inzwischen ist Leo zum 
Brummen, Trällern und Summen zurückgekehrt. Alles hat 
eben seine Zeit. Dafür ist der zweijährige Ferdinand nun 
nicht mehr zu halten. Wenn er von irgendwoher Musik 
vernimmt, stampft er im Takt, dreht Pirouetten und wagt 
einen »Pas de deux« mit dem Schmusebär. Ob das gleich auf 


eine Karriere als Nachfolger Nurejews hindeutet, lasse ich 
offen. 

Im Internet stieß ich unlängst unter 
http:/choralnet.org/view/268945 auf die Darbietung des drei 
Jahre alten Jonathan, der vor der Kamera seines Vaters den 
vierten Satz aus der fünften Sinfonie Beethovens so brillant 
dirigiert, dass man glaubt, der Meister selbst stehe da am 
Pult. Wunder gibt es eben immer wieder. 

Musik gehört zu unserer Kultur, sie erhebt uns aus so 
manchem Jammertal. Singen, allein oder in der Gruppe, 
ergreift stets den ganzen Menschen. Singen erhöht unsere 
Lebensfreude und macht uns glücklich. 


Warum ist Musik für Kinder so wichtig? 


Diese Frage stellte ich der Publizistin Elke Heidenreich, die 
an der Kölner Kinderoper tätig ist und in dem Buch Ein 
Traum von Musik \Weggefährten nach ihren Erfahrungen mit 
dem Reich der Noten und Synkopen befragte. »Die Musik ist 
für uns alle wichtig«, antwortete Elke Heidenreich. »Auch für 
Erwachsene, weil Musik das Verhärtete in uns aufschließt. 
Musik erreicht uns ganz unmittelbar, unmittelbarer als das, 
was aus dem Intellekt kommt. Musik erreicht uns über die 
Gefühle, also über eine emotionale Ebene. Und die ist bei 
Kindern ganz stark. Wenn man Kindern vorsingt, schlafen sie 
ein. Kinder wollen Musik hören, und wenn man Kinder früh 
genug an die Musik heranführt, dann hat man ihnen für ihr 
ganzes Leben ein Geschenk gegeben. Ich finde es sehr 
traurig, wenn Eltern versäumen, ihre Kinder frühzeitig für 
die Musik und für Bücher zu begeistern. Später wird es 
schwer.« 

Neben Physik und Mathematik ist die Musik das 
Kommunikationsmedium, welches überall in der Welt 


verstanden wird, und dem es gelingt, Menschen kulturell 
zusammenzuführen. »Wir können davon ausgehen, dass die 
Disposition zur Musik, also die Anfälligkeit für alles 
Musikalische, uns Menschen ebenso angeboren ist wie die 
Veranlagung zur Sprache, meint die Mezzosopranistin Viola 
de Galgöczy in ihrem Buch Mit Kindern Stimme und Gesang 
entdecken. Und ihr Co-Autor, der Diplom-Pädagoge Gerhard 
Friedrich, ergänzt: »Jeder Mensch wird musikalisch geboren 
und wird dies auch lebenslang bleiben.« 


Jeder von uns hat schon erfahren, dass er durch 
bestimmte Melodien besonders angeregt, oft 
auch ergriffen wird. Musik stimmt heiter, macht 
melancholisch, weckt Erinnerungen und lädt 
zum Träumen ein. Musik kann die Seele vor 
Freude vibrieren lassen. 
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Alte Kameraden 


Der Vater meines Vaters ist relativ früh gestorben, da war 
ich noch klein. An ihn habe ich nur eine vage Erinnerung. Er 
war ein feiner Mann, der dicke Zigarren rauchte. Mein 
Großvater mütterlicherseits, den habe ich gefürchtet und 
nicht geliebt. Er war ein Westerwälder Bauer, der sehr arm 
war und nach Essen kam, um dort Schlosser zu werden. Er 
war groß und laut, und er war sicher in seinem Herzen auch 
traurig und kummervoll über sein armes Leben. Aber 
Weihnachten bin ich zu ihm mit meinem Akkordeon und 
habe ihm vorgespielt. Dann hat er immer geweint und war 


sehr gerührt. Aber wenn ich dann fertig war mit meinen 
Weihnachtslieden, sagte er: »jetzt spiel mal Alte 
Kameraden.« Dann habe ich den Marsch gespielt, und dabei 
hat er mitdirigiert und hat sich gefreut, dass ich das konnte. 
Aber ich hatte keine große Nähe zu ihm. Ich hätte gerne 
einen schönen Großvater gehabt. 

Elke Heidenreich, Publizistin 


Die Musikgeschichte beschreibt ein klingendes, singendes 
Universum. Von den Fischschwärmen bis zum Vogelflug, von 
den Planeten, die um die Sonne kreisen, bis zu den 
geheimnisvollen Vorgängen in der subatomaren Welt folgt 
alles einer festgelegten Choreografie. Musik weckt jedoch 
nicht nur Gefühle in der materiellen Welt, sie scheint auch in 
Bereichen zu wirken, die für die meisten Menschen 
unsichtbar bleiben. Ich kenne beispielsweise einen Winzer 
an der Mosel, der in seinen Kellern reifende Weine mit einem 
ausgefeilten Musikprogramm beglückt: Strauß-Walzer am 
Morgen, Brahms-Melodien am Abend. Werdender Wein ist 
hochsensibel, meint der Mann. Und selbst wenn es nur ein 
Werbe-Gag sein sollte: Die mit Musik verwöhnten edlen 
Tropfen sind ein Verkaufserfolg. 

Ebenso sollen zehn Minuten Mozart-Melodien Intelligenz 
und abstraktess Denken fördern. Das berichten 
Wissenschaftler der Universität von Kalifornien. Sie ließen 
Studenten regelmäßig Mozart-Sonaten in D-Dur hören. 
Erfolg: Die jungen Leute schnitten im Intelligenztest besser 
ab als ihre unmusikalischen Kommilitonen. Musikalische 
Menschen können leicht fremde Sprachen lernen, weil sie 
deren Rhythmus müheloser folgen: Italienisch und Russisch, 
Französisch und Deutsch haben einen eigenen Klang. 


Gehirnforscher wissen, dass Kinder bessere Mathematiker 
werden, wenn sie sich früh mit Musik beschäftigen. Und gibt 
es etwas Schöneres, als die Musik zu seinem Lebensthema 
zu machen? 


Musik rettet uns vor Abstürzen, tröstet uns im 
Tal der Tränen. 


Große Gefühle wie Verständnis, Freundschaft und Liebe 
funktionieren nur über die Musik, egal, ob Klassik, Jazz oder 
Pop - Hauptsache, die Töne erreichen unser Herz. Deshalb ist 
dies ein Aufruf an alle engagierten Lehrerinnen und Lehrer, 
Mütter und Väter, Großmütter und Großväter, die ihnen 
anvertrauten Mädchen und Jungen mit der wunderbaren 
Welt der Musik bekannt zu machen. Neben dem 
Grundwissen wie Lesen, Schreiben und Rechnen gibt es 
noch ein Lebenswissen. Zu einer gelungenen Zukunft 
gehören jene Dinge, die unser Dasein bereichern: Musik, 
Literatur und Malerei. 

Zu Füßen Gottes, so heißt es in einem Gedicht, sitzt sein 
größter Musiker: Johann Sebastian Bach. Viva la Musica - es 
lebe die Musik! 


Sechs Kinder und ein Hund 


Wie Julia und Miriam einen Psychothriller drehten, 
und warum das Kasperletheater ein Knaller ist 


In jenem Sommer - vor ich weiß nicht wie vielen Jahren - 
beschlossen meine Töchter Julia und Miriam, einen 
Psychothriller zu drehen. Vater Rainer, der im Besitz einer 
Super-Acht-Tonfilmkamera war, wurde als Kameramann 
engagiert. 

Die Handlung ist kurz erzählt: Fünf Mädels machen sich 
zusammen mit dem Bernhardiner Josef zu einem Picknick 
am Waldesrand auf. Während sie so unter einem alten 
Birnbaum schmausen und schmatzen, fällt ihr Blick auf eine 
Schmuckschatulle, die im Gras versteckt ist. Doch ihr 
Finderglück währt nicht lange: Vom Baum herab steigt ein 
Mann mit einem Gewehr in der Hand, der grimmig seinen 
Anspruch auf das Geschmeide kundtut. Zu seiner Sicherheit 
nimmt er die Jüngste der Mädchen - »Zuckerstückchen« - 
als Geisel mit. Dann fährt er mit ihr in einem gelben Auto 
davon. Die Kinder zögern nicht lange, binden dem 
Bernhardiner eine Botschaft für Mutter ans Halsband (»Wir 
kommen später, mach dir keine Sorgen!«) und folgen dem 
fiesen Kidnapper per Anhalter zu einem einsamen Schloss. 
Dort zeigt ihnen der kleine Finn den Weg zu jenem dunklen 
Verlies, in dem tatsächlich »Zuckerstückchen« so lange 
ausgeharrt hat, bis sie von ihren Freundinnen befreit wird. 

Hier hätte die Geschichte eigentlich zu Ende sein können, 
wären die munteren Rangen nicht auf Rache aus gewesen. 
Auf der »Schobermesse« - dem größten Weinfest der Region 
- entdecken sie schließlich den gesuchten »Mann mit der 
gelben Jacke«. Ein zufällig vorbeikommender Sheriff wird 


alarmiert, der den Übeltäter festnimmt und den gemopsten 
Schmuck sicherstellt. Von der ausgesetzten Belohnung 
machen sich die Kinder einen schönen Tag auf dem Rummel, 
fahren Karussell und genehmigen sich je eine Thüringer mit 
Cola. 


Die Geschichte mag überschaubar sein, die Dreharbeiten 
jedoch zogen sich hin. Aus der Nachbarschaft wurden die 
Darsteller Sonja, Sandra und Kim unter Vertrag genommen. 
Der Radiokollege Axel spielte den Räuber, sein Kumpel Björn 
den Sheriff (mit Original-Stetson aus Texas!), Mutter Rosi 
prillierte als Mutter Rosi, und auch Josef musste sich nicht 
verstellen, er war und blieb auch im Film ein Bernhardiner. 

Julia bestand auf Originalton während der Aufnahmen und 
gab die Dialoge vor, die von den Darstellern nach Lust und 
Laune improvisiert wurden. So entstand das, was man in der 
Branche Authentizität nennt. Oft mussten - wie beim 
richtigen Film - Szenen wiederholt werden. Einmal konnte 
sich der Räuber vor Lachen kaum halten, ein anderes Mal 
flitzte Josef in die verkehrte Richtung. Wiederholungen 
wurden vom Kameramann nicht gerne gesehen. Das 
Filmmaterial war teuer, und die Nachbearbeitung wurde 
komplizierter. 


Wir drehten in Wiesen und auf Feldern, setzten 
einen amerikanischen Straßenkreuzer als 
Fluchtfahrzeug ein und verwandelten den Park 
und die alten Mauern von Schloss Meysenburg 
heimlich in eine mysteriöse Zauberwelt. 


Auf der Schobermesse wurden zwei Gondeln auf dem 
Riesenrad gleich für mehrere Runden gebucht - für 
Kameramann und Darsteller. Und im »Schwarzwaldhaus« 


wunderten sich die Gäste, als am Nebentisch ein Mann in 
einem Haufen glitzernder Steine wühlte. Auch sonst war 
alles wie beim richtigen Film. Nach der letzten Klappe lud 
Mutter Rosi Darsteller und Crew zum großen Spaghettiessen 
im Garten ein. Josef bekam zwei Bratwürste! 

Als die ersten Zelluloidrollen aus dem Kopierwerk kamen, 
begannen Schnitt und Nachvertonung. Zum Ende der Ferien 
gab es endlich die lang erwartete Premiere. Wir hatten in 
unserem »Maison sur les collines« eine Garage zu einem 
Kino umgebaut, mit großer Kristallleinwand und 
Lautsprecherboxen. Nach dem frenetischen Schlussapplaus 
- mit Verbeugung der Darsteller - feierten wir alle ein 
munteres Gartenfest, so wie wir es jedes Jahr für unsere 
Freunde aus nah und fern veranstalteten. 

Am ersten Schultag berichteten die Schüler von ihren 
Erlebnissen im Ferienklub am Mittelmeer, beim Wandern in 
Österreich oder während einer Safari durch die Sahara. Nur 
Julia und Miriam waren zu Hause geblieben. 


»Wir haben in den Ferien einen Psychothriller 
gedreht«, erklärten sie. Und weil das ja wirklich 
eine tolle Sache war, wollten die 
Klassenkameraden den Film auch mal sehen. So 
kam es, dass eines Tages alle Klassen der 
Grundschule zu Hostert im Gemeindesaal 
zusammenkamen, um sich bei dem Film Sechs 
Kinder und ein Hund so richtig zu gruseln. 


Großen Erfolg hatten Julia und Miriam auch mit ihrem 
Anschlussprojekt Abba bitte mit Sahne, einer Parodie auf die 
schwedische Kult-Band ABBA und ihre Musik. Miriam 
verwandelte sich dafür in den blonden Björn, während Julia 
die Partie der Annafrid mit Show-Auftritten erfüllte. 


Eine Gastrolle übernahm Thomas Gottschalk, 
der zu dieser Zeit ein Kollege bei Radio 
Luxemburg war. Er spielte einen 
Fernsehmoderator. 


Zum Finale sangen ABBA bei Sonnenuntergang auf Axels 
Terrasse »Thank you for the music«. »Zuckerstückchen« war 
wieder dabei; diesmal spielte sie eine Reporterin. Heute ist 
Kim eine taffe Managerin im Disney-Konzern, reist öfter mal 
um die Welt und erzählt auf Wunsch vom Beginn ihrer 
Karriere als »Zuckerstückchen« bei Sechs Kinder und ein 
Hund. 

Inzwischen haben wir die beiden Super-Acht-Filme auf 
DVD überspielen lassen. Das Kino im »Maison sur les 
collines« ist für immer geschlossen und der knatternde 
Projektor mitsamt der Riesenleinwand an einen Sammler 
verscherbelt worden. Aber an Weihnachten wird Sechs 
Kinder und ein Hund immer mal wieder vor der 
versammelten Verwandtschaft gezeigt. Leo, Max und 
Ferdinand haben inzwischen akzeptiert, dass die munteren 
Mädchen auf dem Bildschirm ihre Mütter von heute sind. 

Vielleicht können Julia und Miriam ihre Söhne zu einem 
Revival überreden. Heute wäre das technisch viel einfacher. 
Für einen Camcorder muss sich niemand teures Filmmaterial 
besorgen. Schnitt und Nachvertonung werden mühelos am 
Computer erledigt, und die passende Musik lässt sich über 
eine spezielle Software einspielen. Was fehlen wird, ist der 
Zauber des guten alten Heimkinos, in dem langsam das 
Licht verlischt und der Projektor zu rattern beginnt. 

Ich war zehn Jahre alt, als ich für meine Freunde aus dem 
Sachsenhäuser Hinterhof die ersten Kasperlestücke 
inszenierte. Mein Schreiner-Cousin Ernst zimmerte mir eine 
Bühne, Mutter war für den Vorhang und die Kostüme der 


Darsteller zuständig. Wir weichten Zeitungspapier in Leim 
ein und formten aus der Pampe Köpfe und Gesichter, die wir 
nach dem Trocknen mit \Wasserfarben bepinselten. Die 
Handlung mag schlicht gewesen sein, verfehlte aber nicht 
ihre Wirkung: Aus einem gelandeten Raumschiff bahnten 
sich ruchlose Außerirdische einen Weg in die Welt der 
Menschen. Schon damals war ihr Ziel die Eroberung der 
Erde. Gestoppt wurden sie schließlich von Kasper und Seppl, 
den Helden des klassischen Kasperletheaters. 


»Drum schonet mir an diesem Tag, Prospekte 
nicht und nicht Maschinen«, lässt Goethe seinen 
Theaterdirektor im Faust sagen. Diese 
Aufforderung gilt auch für das gute alte 
Kasperletheater. 


In der Pause verteilte Muttern ihre typischen 
Marmeladenbrote (ohne Butter oder Margarine!) und für 
jeden Zuschauer ein Tässchen Kakao. Bevor das Publikum 
das Theater verließ, musste sich auf Anordnung meiner 
Mutter jeder einer Kontrolle der Hosentaschen unterziehen. 
Dies war zwar unüblich, aber durchaus effektiv. Manches 
meiner Spielzeugautos kam dadurch wieder zum Vorschein. 


Inzwischen habe ich mich noch einmal zum Direktor einer 
respektablen Theaterbühne erkoren. Kasper, Hexe und 
Räuber sind »miniature«-Kopien der berühmten 
Hohensteiner-Puppenspiele. König, Prinzessin und Gretel 
habe ich aus dem Fundus meiner Töchter übernommen. 

Den ersten Auftritt nach der langen Pause hatte ich, als 
Leo und Max mit einer Schar ihrer Anhänger ihren jeweils 
zweiten Geburtstag feierten. Natürlich kamen Krokodil und 
Räuber zum Einsatz. Doch statt vor Schreck in die Windeln 


zu machen, stürmte das Publikum die Bühne, um einen Blick 
hinter die Kulissen zu werfen. 

Inzwischen bereiten Leo und Max ihre eigene Premiere vor. 
Ferdinand wird zu seinem dritten Geburtstag die Kumpels 
aus der Krabbelstube einladen. Mal sehen, wie die auf 
Kasperle und Co. reagieren werden? 


PS: Die Moral von der Geschichte: Wenn sich Großväter 
irgendwie in der Lage fühlen sollten, ihren Enkeln beim 
Filmemachen oder Theaterspielen zu assistieren, sollten sie 
es tun. Es ist ein Riesenspaß für alle! 


Saubolzen 


Es ist toll, wenn da ein kleiner Saubolzen rumläuft, der 
einen ständig austrickst. 
Karl Dall, Komiker, über seinen in Kanada lebenden Enkel 


Unterwegs als Heiliger Mann 


Wie ich den Kindern von Frank Elstner beweisen 
konnte, dass es den Nikolaus gibt 


In jedem engagierten Großvater steckt auch ein potenzieller 
Schauspieler. Ohne zu übertreiben, kann ich von mir sagen: 
Ich bin ein begnadeter Nikolaus. Nicht so ein Popanz, der zur 
Weihnachtszeit mit einem Wattebart durch die Kaufhäuser 
hechelt. Nein, ich bin ein weiser, alter, gütiger und 
keineswegs strenger Heiliger Mann. 

Meine Karriere begann drei Jahre nach dem großen Krieg 
im zerstörten Frankfurt. Mit schwarzer Schuhcreme im 
Gesicht trat ich als Knecht Ruprecht im Sachsenhäuser 
»Kutscherhof« auf. Dort traf sich ein Häuflein Vertriebener, 
das seine Heimat im schönen Böhmen hatte verlassen 
müssen und sich nun in der Fremde besonders eng 
aneinanderschmiegte. Mein Cousin Dolf, damals 19 Jahre alt 
und mit einem schönen Bariton beschenkt, gab den St. 
Nikolaus. Er hatte sich das Kostüm von meiner Tante Rosa 
aus irgendwelchen Stofffetzen zusammenschneidern lassen. 
So stapften wir in die Gaststube am Ziegelhüttenweg. Dolf 
ließ ein Donnerwetter auf alle bösen Buben und Mädchen 
los, und ich rasselte bedrohlich mit einer eisernen 
Fahrradkette. Aus einem zerschlissenen Kartoffelsack 
verteilten wir danach ein paar runzlige Äpfel. Als ich das 
Gedicht »Da draußen vom Walde, da komm ich her« 
aufsagte, weinte meine Mutter, und auch ein paar Nachbarn 
aus dem heimischen Komotau schnäuzten hörbar ins 
Taschentuch. 


Immer mal wieder war ich danach als Nikolaus 
unterwegs, einmal sogar bei einer Betriebsfeier 
der GONG-Redaktion in München, wo ich dem 
damaligen Chefredakteur Helmut Markwort - 
später beim FOCUS - gewaltig auf den Hintern 
klopfte. Nikolaus darf das. 


Vor einigen Jahren klingelte eines Morgens - es war der 
Heilige Abend und noch dazu ein Sonntag - gegen acht Uhr 
jemand Sturm. Ich öffnete verschlafen die Tür. Draußen 
stand Frank Elstner, der einst mein Chef bei Radio 
Luxemburg war. »Es ist etwas Fürchterliches passiert«, stieß 
er hervor. Passiert war, dass Lena und Enya - die kleinen 
Töchter der Familie - nicht mehr an den Weihnachtsmann zu 
glauben bereit waren. Elstner sah in dieser Tatsache eine 
Katastrophe und flehte mich an, am Abend als Heiliger 
Nikolaus, direkt aus einer Wolke kommend, bei ihnen 
aufzutauchen. 

Ich verwies darauf, dass ich kein Habit hätte, um 
entsprechend glaubwürdig zu wirken. Und heute sei 
bekanntlich Sonntag, da hätte der Kostümverleih in der 
Stadt geschlossen und auch andere Zulieferer für Jux und 
Dollerei wären nicht verfügbar. 


Für Frank Elstner sind solche Tatsachen kein 
Hindernis. Drei Stunden später tauchte er mit 
einem Bischofsgewand auf: Mitra, Hirtenstab, 
eine lila Stola und das weiße Messgewand mit 
den goldenen Bordüren waren vom 
Allerfeinsten. 


Nur die Schuhe hatte Frank vergessen. Also zog ich rote 
Slipper an, weil bekanntlich der Chef in St. Peter dermaßen 
ausgestattet sogar Staatsbesuche absolviert. 

Es war ein perfekter Heiliger, der da zur Dämmerstunde 
die Wohnstatt der Familie Elstner betrat. Von den 
Anwesenden ließ ich mir den Bischofsring küssen, die 
Damen versuchten gar einen Knicks. Nachdem ich die 
Gemeinde gesegnet hatte, ließ ich mich auf einem 
vorbereiteten Thronsessel nieder. Zugleich wurden Enya und 
Lena hereingeführt. Weil sie sichtlich verängstigt waren, 
versuchte ich sie mit brummender Stimme zu beruhigen. 
Lena spielte sodann auf dem Klavier eine besinnliche Weise, 
Enya sagte ein Gedicht auf. Ich glaube, es war Weihnacht 
von Joseph von Eichendorff. Dann sangen alle Stille Nacht, 
Heilige Nacht. Gerührt verteilte ich eine Menge bunt 
verpackter Pakete aus einem gewaltigen Krabbelsack an die 
erlauchten Gäste, ließ mir zum Abschied noch einmal den 
Ring küssen und musste mir an der Tür noch eine Frechheit 
des Gastgebers anhören: »Jetzt ist aber Schluss!« - Es war 
ein gelungener Auftritt. Das musste auch Frank Elstner 
zugeben. Zu Verstehen Sie Spaß hat er mich trotzdem nicht 
eingeladen. 

Für immer bleibt wohl ein Geheimnis, wie der Mann an 
einem Sonntag zu einem echten Messgewand, einer Mitra 
und dem vergoldeten Bischofsstab gekommen ist. Ich muss 
mich wohl damit abfinden, dass nicht nur der Nikolaus für 
Wunder und Mirakel zuständig ist, sondern auch seine 
Lieferanten. Als wir vor einigen Jahren unseren Wohnsitz von 
Luxemburg nach Frankfurt verlegten, fanden sich Mitra, 
Krummstab und der heilige Rock in unserem Umzugsgepäck. 
Frank wollte die sichtlich kostbare Ausstattung nicht 
wiederhaben. 

Inzwischen gehört die Darstellung des Heiligen Nikolaus - 
der ja bekanntlich als Bischof von Myra amtierte - zu meinen 
Lieblingsbeschäftigungen im Dezember. Einige 
Kindergarten-Generationen habe ich damit bereits beglückt. 


Nur vor das Angesicht von Max, Leo und Ferdinand bin ich 
noch nie als Nikolaus getreten. Beim Barte des Heiligen: Ich 
bin davon überzeugt, dass sie mich hinter der Maskerade 
erkennen würden. Es gibt doch so etwas wie die Stimme des 
Blutes ... 
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Nur der liebe Gott kann mehr 


»Dein Großvater kann alles, nur der liebe Gott kann 
mehr«, pflegte meine Großmutter über ihren Mann zu sagen. 
Ich habe diesen Satz nie vergessen. Denn Oma hat nicht 
übertrieben. All die Jahre habe ich ein besonders inniges 
Verhältnis zu ihm gehabt. Er war Bäcker, und ich bin in 
seiner Backstube groß geworden. Schon als kleiner Kerl 
durfte ich Brötchen, Brot und Kuchen mit ihm backen. Gerne 
erinnere ich mich auch an unsere gemeinsamen Ausflüge in 
den wunderschönen Duisburger Buchenwald, wo er mir das 
Wesen von Blumen und Bäumen nahebrachte. Als ich später 
aus der Schule kam, hat er mit mir Hausaufgaben gemacht. 
Er war ein besonders guter Rechner, ich dagegen hatte da 
meine Schwächen. Wenn ich einen Drachen bauen wollte, 
hat er mir gezeigt, wie so etwas geht. 

Als Zehnjähriger wollte ich natürlich Fußball spielen in 
einem Verein in Duisburg, wo ich aufgewachsen bin. Weil es 
damals noch keine Fußballschuhe gab, hat mir mein Opa auf 
die Sohlen meiner Straßenschuhe Stollen genagelt, die er 
zuvor aus alten Fahrradmänteln ausgeschnitten hatte. 

Eigentlich wollte Opa Lehrer werden und war Absolvent 
einer sogenannten Präparandie. Präparanden sind 
Vorschüler, die Lehrer werden wollen. Dafür hatten sie ihn 
von Duisburg an den Niederrhein nach Kleve geschickt. Er 


blieb nur ein halbes Jahr, weil er vor Heimweh fast gestorben 
wäre. Also durfte er Bäcker werden. Ich durfte das nicht. Er 
hat es mir streng verboten. Seine Begründung war: Es ist 
schon genug, dass ich mich hier rumquälen muss. Morgens 
um halb drei aufstehen, um für andere Leute Brötchen zu 
backen, das machen wir nicht. Um ein Haar wäre ich also 
Bäcker geworden, auch sehr gerne. Denn es war eine 
wunderbare Atmosphäre in dieser Backstube. 

Also wurde ich - zum Leidwesen meines Vaters - Journalist. 
Als wir 1963 von Duisburg nach Mainz umgesiedelt sind, 
haben wir Großvater einfach mitgenommen. Da leider meine 
Mutter und auch meine Großmutter früh verstorben sind, 
war er als Einziger übriggeblieben. Er hat sich dann in 
unserer Wohngemeinschaft noch ein paar Jahre wohlgefühlt 
und ist Ende der Sechziger im Alter von 79 Jahren 
gestorben. Ich denke mit großer Freude an diesen geliebten 
feinen Mann zurück. 

Dieter Kürten, Fernsehjournalist 


Wie ein Brief die Herzen bewegt 


Eine Hymne an die Fantasie und eine Ode an die 
Kinder dieser Welt 


Schon als Anfang Dezember das erste Türchen am 
Adventskalender geöffnet wurde, gab es in der Familie eine 
Diskussion: Kommt am 24. Dezember der Weihnachtsmann 
oder das Christkind? Max glaubte, dass ihm der 
Weihnachtsmann die längst erhofften Geschenke bringe. 
Leo, der in diesem Jahr in die Schule gekommen war, 
behauptete steif und fest, dies alles sei eine Täuschung. Es 
gäbe den Weihnachtsmann genauso wenig wie den 
Osterhasen. Erneut widersprach Max. Schließlich hatte er in 
der Stadt nicht nur einen, sondern gleich mehrere 
Weihnachtsmänner selbst gesehen. 


Die Frage nach dem Weihnachtsmann stellte sich im Jahre 
1897 auch die achtjährige Virginia O’Hanlon, die von ihren 
Mitschülerinnen ausgelacht worden war, weil sie an die 
Existenz des heiligen Mannes glaubte. Die Mädchen 
erzählten ihr, dass der Weihnachtsmann eine Erfindung der 
Erwachsenen sei, auf die kleine Kinder hereinfallen würden. 


Virginia war vom Weihnachtsmann immer 
großzügig bedacht worden. Daher war sie nicht 
so ohne Weiteres bereit, ihren Freundinnen zu 
glauben. 


Ihr Vater - ein Arzt in Diensten der New Yorker Polizei - 
wusste auch keine Antwort, doch er riet ihr, an die Zeitung 
SUN zu schreiben. Die Ratgeber-Ecke der Wochenzeitung 
war bei den Lesern beliebt. Wenn sie eine historische 
Jahreszahl wissen wollten oder nach den Geheimnissen der 
Inkas forschten, stets baten sie ihre Zeitung um Antworten. 
Die SUN war eine Institution, die sich der Wahrheit 
verpflichtet fühlte. Und was in der SUN stand, stimmte! 

Virginias Brief wurde von der Chefredaktion an den 
Kolumnisten Francis Pharcellus Church weitergeleitet, ein 
erfahrener Journalist, der bereits als Korrespondent für die 
New York Times vom amerikanischen Bürgerkrieg (1860 - 
1865) berichtet hatte. In der Redaktion galt der Absolvent 
der Columbia-Universität als Spezialist für schwierige 
Aufgaben. Die Zeitung hatte für die Weihnachtsmann- 
Geschichte einen Platz auf der Titelseite reserviert. Und so 
haute Church unter enormem Zeitdruck in die Tasten seiner 
Schreibmaschine. 


Der Brief an Virginia erschien am 21. September 1897 und 
verhalf sowohl seinem Verfasser wie auch der kleinen 
Adressatin zu ungeahnter Popularität. Zudem löste er eine 
Flut von Leserbriefen aus, sodass die Redakteure der SUN 
sich entschlossen, den Text in jedem Jahr zur Weihnachtszeit 
abzudrucken. Das Plädoyer für die Existenz des 
Weihnachtsmannes wurde in mehr als zwanzig Sprachen 
übersetzt, vertont und als Fernsehfassung mit einer 
Auszeichnung bedacht. Nach Einstellung der SUN im Jahre 
1950 übernahmen viele internationale Zeitungen die frohe 
Botschaft, in Deutschland Die Welt (Ursprungstext vom 
22.12.1997, siehe Seite 143 f.). 

Warum bewegt die Frage eines Kindes nach dem 
Weihnachtsmann die Herzen der Menschen seit mehr als 
hundert Jahren? Hätte Church die Existenz des 
Weihnachtsmannes bestritten, hätte er die Fantasiewelt 
vieler Kinder zerstört und sich an den Werten und 


Traditionen vergangen, die viele Menschen für wichtig 
halten. Church erhielt die Hoffnung eines Kindes aufrecht, 
indem er ihm Ideale bestätigte, die auch für Erwachsene 
einen Wert haben. Er bot Virginia und allen seinen Lesern 
einen Grund an, einfach zu glauben. 


In diesem Sinne erkläre ich den Kollegen Church 
posthum zum Ehrengroßvater, weil er ein Kind 
ernstgenommen und nicht als besserwissender 
Erwachsener liebgewonnene Bilder zerstört hat. 


Nachdem ich inzwischen meinem Enkel Leo den Brief an 
Virginia vorgelesen habe, ist er bereit, im Sinne des 
Verfassers wieder an den Weihnachtsmann zu glauben. 
Tatsächlich hat Church mit seinen Überlegungen eine 
pädagogische Glanzleistung vollbracht, die damals auch 
von der renommierten New York Times gewürdigt wurde: 
»Dieses Kind klopft an die Tür zur Erwachsenenwelt und 
bittet darum, eintreten zu dürfen. Und was dieser Redakteur 
tut, ist, sie - und seine erwachsenen Leser - zu beschützen.« 
Francis P. Church ist gelungen, wovon alle Journalisten 
träumen: durch seine Arbeit berühmt zu werden. Er blieb bis 
zu seiner Pensionierung in den Diensten der SUN und starb 
im April 1906. 


Virginia O’Hanlon, ein zartes, außerordentlich intelligentes 
Kind, besuchte mit Erfolg das Hunter-College und die 
Columbia Universität, wo sie mit 23 Jahren ihren Magister 
machte. Danach wurde sie Lehrerin an einer New Yorker 
Schule und später deren Leiterin. Nach 47 Jahren im Dienste 
der Kinder wurde sie 1959 pensioniert. Zeit ihres Lebens 
erhielt sie unzählige Briefe aus aller Welt, die sich mit ihrer 
Weihnachtsmann-Geschichte befassten. Virginia fügte jeder 


Antwort eine Kopie der SUN-Titelseite mit dem Brief von 
Francis P. Church bei. Virginia O’Hanlon, der ihre 
Freundinnen und Freunde stets ein heiteres, mitfühlendes 
Herz bescheinigten, starb im Alter von 81 Jahren in einem 
Seniorenstift in der Nähe von New York. 





Es gibt den Weihnachtsmann 


Liebe Virginia, 


Deine kleinen Freunde haben nicht recht. Sie 
sind angekränkelt vom Skeptizismus eines 
skeptischen Zeitalters. Sie glauben nur, was sie 
sehen: Sie glauben, dass es nicht geben kann, 
was sie mit ihrem kleinen Geist nicht erfassen 
können. Aller Menschengeist ist klein, Virginia, 
ob er nun einem Erwachsenen oder einem Kind 
gehört. Im Weltall verliert er sich wie ein 
winziges Insekt. Solcher Ameisenverstand reicht 
nicht aus, die ganze Wahrheit zu erfassen und 
zu begreifen. 


Ja, Virginia, es gibt einen Weihnachtsmann. Es 
gibt ihn so gewiss wie die Liebe und die 
Großherzigkeit und die Treue. Und du weißt ja, 
dass es all das gibt, und deshalb kann unser 
Leben schön und heiter sein. Wie dunkel wäre 
die Welt, wenn es keinen Weihnachtsmann 
gäbe! Sie wäre so dunkel, als gäbe es keine 
Virginia. Es gäbe keinen Glauben, keine Poesie - 
gar nichts, was das Leben erst erträglich 
machte. Ein Flackerrest an sichtbarem Schönen 
bliebe übrig. Aber das ewige Licht der Kindheit, 
das die Welt erfüllt, müsste verlöschen. 


Es gibt einen Weihnachtsmann, sonst 
könntest Du auch den Märchen nicht glauben. 
Gewiss, Du könntest Deinen Papa bitten, er solle 
an Heiligabend Leute ausschicken, den 
Weihnachtsmann zu fangen. Und keiner von 
ihnen bekäme den Weihnachtsmann zu Gesicht 
- was würde das beweisen? 


Kein Mensch sieht ihn einfach so. Das beweist 
gar nichts. Die wichtigsten Dinge bleiben 
meistens Kindern und Erwachsenen unsichtbar. 
Die Elfen zum Beispiel, wenn sie auf 
Mondwiesen tanzen. Trotzdem gibt es sie. All die 
Wunder zu denken - geschweige denn sie Zu 
sehen -, das vermag nicht der Klügste auf der 
Welt. 


Was du auch siehst, du siehst nie alles. Du 
kannst ein Kaleidoskop aufbrechen und nach 
den schönen Farbfiguren suchen. Du wirst 
einige bunte Scherben finden, nichts weiter. 
Warum? Weil es einen Schleier gibt, der die 
wahre Welt verhüllt, einen Schleier, den nicht 
einmal die größte Gewalt auf der Welt zerreißen 
kann. Nur Glaube und Poesie und Liebe können 
ihn lüften. Dann werden die Schönheit und 
Herrlichkeit dahinter auf einmal zu erkennen 
sein. »Ist das denn auch wahr?«, kannst du 
fragen. Virginia, nichts auf der ganzen Welt ist 
wahrer und nichts beständiger. 


Der Weihnachtsmann lebt, und ewig wird er 
leben. Sogar in zehnmal zehntausend Jahren 
wird er da sein, um Kinder wie dich und jedes 
offene Herz mit Freude zu erfüllen. « 


Bobby war der Graf von Luxemburg 


Wie Tiere mit ihrem Charme, ihrer Klugheit, ihrem 
Witz und ihrer Liebe eine Familie verzauberten 


Kinder und Tiere sind ein schier endloses Kapitel, das ganze 
Generationen von Pädagogen beschäftigt hat. Zu meinem 
großen Erstaunen haben weder Max, Leo noch Ferdinand 
bisher den Wunsch nach einem Tier im Haus geäußert. 
Dabei kommt irgendwann jedes Kind auf den Hund. 
Zweijährige schauen aus ihrem Wägelchen verzückt auf den 
ihnen entgegenkommenden Dackel oder schreien vor 
Schreck, wenn ein Schäferhund an ihnen herumschnüffelt. 
Haustiere, ob Vögel, Hamster, Katzen oder Hunde, bedürfen 
besonderer Aufmerksamkeit. Dass Kinder, die auf 
Bauernhöfen aufwachsen, ein stabileres körpereigenes 
Abwehrsystem haben, hängt auch mit den Tieren 
zusammen, mit denen sie aufwachsen. Die Immunkräfte 
werden nachhaltiger trainiert und damit gestärkt. 

Ob ein Tier in einer Familie die nötige Aufmerksamkeit 
erhalten wird, muss in jedem Fall vorher besprochen werden. 
Ich kann hier nur von meinen Erfahrungen mit Tieren in 
unserem »Maison sur les collines« in Luxemburg berichten, 
wo wir über dreißig Jahre gelebt haben, und in dem unsere 
Töchter aufgewachsen sind. Max, Leo und Ferdinand hören 
besonders gern zu, wenn es um »Erasmus, Graf von 
Luxemburg« geht, der zu jenen geheimnisvollen 
Mitgeschöpfen gehörte, die das Zeug dazu haben, die Welt 
zu verändern. Leider fehlten ihm trotz seines überragenden 
Geistes, seiner unendlichen Toleranz und seines 
außerordentlich menschenfreundlichen Wesens ein paar 
Grundvoraussetzungen, die heute zu einer charismatischen 


Persönlichkeit gehören: Der Graf konnte nicht sprechen, er 
hatte kein Geld und er war ein Hund. Genauer gesagt: ein 
Neufundländer mit schwarzbraunem Fell. Ein ausgesprochen 
attraktives Exemplar seiner Gattung. 


Manchmal scheint es mir, als hätte sich Erasmus 
Graf von Luxemburg - der viel lieber auf den 
Namen Bobby hörte - mehr über seine 
Umgebung und die Welt Gedanken gemacht, als 
wir gemeinhin ahnten. 


Wie oft ist er meinen nächtlichen Gesprächen mit Freunden 
vor dem prasselnden Kaminfeuer aufmerksam gefolgt, 
obwohl er so tat, als schliefe er. Ein kaum merkbares Zucken 
seines Kopfes mag Unwillen, Zustimmung oder Ratlosigkeit 
ausgedrückt haben. Erst nach seinem Tod ist mir bewusst, 
dass ich die Reaktionen dieses weisen Wesens hätte noch 
aufmerksamer studieren sollen. Vieles an seinem Verhalten 
war mir schon zu seinen Lebzeiten rätselhaft. So mied er 
zum Beispiel die außerordentlich bequeme Hütte seines 
Vorgängers Josef, dem als unersättlichem Bernhardiner eine 
jener schrecklichen Barbie- Puppen zum Verhängnis 
geworden war. Er wand sich unter Schmerzen, bis ihm ein 
ungeschickter Tierarzt das Plastikgeschöpf aus dem Magen 
entfernte und Josef diesen Eingriff nicht überlebte. 

Der Neufundländer Bobby wurde am 11. August geboren, 
am gleichen Tag, als der Bernhardiner Josef starb. Würde ich 
an Seelenwanderung glauben, wäre mir alles klar. Aber auch 
ohne diese mystische Möglichkeit mache ich mir meine 
Gedanken: Der Ahnenreihe des Lebens war eine neue 
Biografie hinzugefügt worden. 

Bei meinen Recherchen zu meinem Buch Mitgeschöpfe 
habe ich erfahren, dass der Unterschied zwischen Tieren und 


Menschen denkbar gering ist. Verhaltensforscher haben 
herausgefunden, dass Tiere kombinieren und tricksen 
können, Schmerz und Trauer empfinden, ja sogar Humor 
entwickeln. »Wir erleben gegenwärtig eine Revolution im 
Tierbild«, versicherte der Verhaltensforscher Norbert Sachser 
im STERN, Heft 47/2010, weil es keine Zweifel mehr gebe, 
dass alle höheren Wirbeltiere über Emotionen verfügen. 


Ein Geschöpf betritt die Welt, dessen Gehirn sich 
prinzipiell von dem des Menschen nicht 
unterscheidet, und in dem die Wissenschaftler 
Gedächtnismoleküle gefunden haben, mit denen 
Tiere grübeln, träumen und möglicherweise über 
uns nachdenken wie wir über sie. 


Bei dem Neufundländer Bobby, bei seinem Vorgänger, dem 
Bernhardiner Josef, sowie bei unseren zahlreichen Katzen 
war ich auf die Beobachtung ihres Verhaltens angewiesen, 
wenn ich die Antwort darauf suchte, ob sie eine bewusste 
Kenntnis ihrer selbst und ihrer Umgebung hatten. 

Heute weiß ich, dass wir diesen wundervollen Wesen, die 
eine ganze Familie mit ihrem Charme, ihrer Klugheit, ihrem 
Witz und ihrer Liebe verzauberten, noch mehr 
Aufmerksamkeit hätte schenken sollen. Woher hat Bobby 
zum Beispiel gewusst, dass ich auf dem Weg nach Hause 
war, als er sich zu den unterschiedlichsten Zeiten aus seiner 
bequemen Schlafposition entfernte und so lange am Hoftor 
auf mich wartete, bis er schließlich das vertraute Auto den 
Berg hinunterfahren sah? Was gab ihm die Gewissheit, dass 
ein gemeinsamer Spaziergang bevorstand, ohne dass ich 
diese Möglichkeit auch nur vage in Betracht gezogen hätte? 

Aus der Verhaltensforschung wissen wir, dass Haustiere 
empfänglich sind für die leisesten Hinweise aus ihrer 


Umgebung. Versteckte Körpersignale, die von ihnen 
vertrauten Menschen ausgehen, verwandeln sie in für sie 
brauchbare Informationen. Bobby war oft ein wunderbarer 
Tröster meiner traurigen Töchter, die über Ungerechtigkeiten 
in der Schule weinten, über erstes Liebesleid oder den Streit 
der Eltern. Erteilte ihren Schmerz, nahm ihn aber auch nicht 
zu ernst. Mit einem Stups seiner feuchten Nase pflegte er 
ihnen jedes Mal zu sagen: Nimm’s nicht zu schwer, das 
Leben geht weiter! 


Zahlreich sind die Geschichten über intelligente 
Hunde, Katzen, Pferde oder gar Schildkröten, die 
weit über ihr artentypisches Verhalten hinaus 
reagieren und agieren. 


Im Laufe unseres Zusammenlebens mit Hunden und Katzen 
bemerkten wir, dass sie umso herzlicher und intelligenter 
reagierten, je mehr wir ihre eigene Intelligenz respektierten, 
im normalen Gesprächston mit ihnen redeten und sie in 
unser Leben einbezogen. 

Inzwischen weiß ich, dass wir die uns anvertrauten 
Mitgeschöpfe mehr an unserer eigenen Identität teilnehmen 
lassen sollten, damit sie ihre Potenziale entwickeln können. 
Darüber hinaus kann eine aufmerksame Partnerschaft mit 
Tieren das Erkenntnisvermögen unserer Kinder und Enkel 
bereichern und damit ihr Bewusstsein erweitern. 


Faser 
\ gcoBEL 


Der erfundene Großvater 


Ich bin leider ohne Großväter aufgewachsen, allerdings 
mit einer Oma. Eine durch den Krieg eingeschränkte 
Familiensituation. Wenn ich heute sehe, was es bedeuten 
kann, Großvater zu sein, finde ich das sehr schön, und ich 
freue mich auf diese Rolle. In meinem Kinderbuch Wie Niklas 
in das Herz der Welt gerät ist die wichtigste Figur ein alter, 
weiser Mann, der den Jungen tröstet, der über den Verlust 
seines Hundes nicht hinwegkommt: der Prototyp eines 
weisen, freundlichen, zugewandten Großvaters. Wenn man 
so will, habe ich den Großvater in diesem Buch erfunden, 
ohne dass mir bisher klar wurde, dass es möglicherweise der 
Großvater ist, den ich im richtigen Leben vermisst habe. 

Gert Scobel, TV-Moderator und Philosoph 


Käfer und Bäume wollen gelobt 
werden 


Entdeckungsreisen zum Volk in den Gräsern 
Mit dem Großvater zu Tümpeln und Teichen 


Zu den Höhepunkten des Großvater-Daseins gehören die 
Ausflüge mit den Enkeln. Dafür müssen wir nicht in einen 
spanischen Ferienklub reisen oder auf die Insel Rügen. 
Gemeinsam erkunde ich mit Leo, Max und Ferdinand den 
nahen Stadtwald, die Tümpel und Teiche, die Quelle des 
Königsbrünnchens und die angrenzenden Wiesen und 
Felder. Vom Goetheturm aus haben wir einen prächtigen 
Blick auf die Hochhäuser der Stadt. Ferdinand sitzt meist im 
Bollerwagen, die »Großen« nehmen gerne Rad und Roller 
mit. 


Der Wald empfängt uns stets wie vertraute 
Freunde, die regelmäßig wiederkehren und 
aufmerksam sind für die Veränderungen, die seit 
dem letzten Besuch geschehen sind. 


Manchmal hören wir noch die Triebwerke der landenden 
Flugzeuge auf dem nahen Flughafen, doch je tiefer wir in 
den Wald vordringen, umso ruhiger wird es. Der Wald spricht 
eine Sprache, die ohne Worte ist: Er präsentiert uns 
prächtige Bilder im Wechsel der Jahreszeiten. 

Dichter haben Lieblingsbäume, die sie bedauern und 
betrauern, wenn ihnen ein Beil zu nahe kommt. Der Magier 


Merlin spricht von einem Zauberwald voller scheuer, 
wuchtiger Baum-Wesen. Er kennt Bäume im Winter, die ihre 
entblätterten Arme zum Himmel recken und den Frühling 
erflehen. Manchmal treffe ich mit den Jungs einen Förster, 
der stolz ist auf die alten Eschen, Buchen und Eichen in 
seinem Revier. Manche von ihnen sind hundertfünfzig Jahre 
alt. 


Bei unseren Waldwanderungen achten wir stets 
auch auf seine vielfältigen Geräusche, Gerüche 
und Farben. 


So wie der Anblick des Meeres sich mit dem ständig 
wechselnden Licht verändert, so ist auch eine 
Waldlandschaft immer wieder anders. Nirgendwo sonst 
erleben Leo, Max und Ferdinand den Wechsel der 
Jahreszeiten so intensiv. Und dann ist da noch DER BAUM, 
eine mächtige Buche an der Biegung eines kleinen Weges, 
zu der wir uns auf eine besondere Weise hingezogen fühlen. 
Wir berühren ihre Rinde, lehnen uns an den Stamm und 
spüren dabei ihre Kraft und Energie. 

Der Baum muss uralt sein. Leo schätzt ihn auf mehr als 
tausend Jahre, Max meint, er hätte schon in der Steinzeit 
dort gestanden. Ferdinand guckt nur und staunt. Mit den 
Wurzeln tief in der Erde und seiner Krone in den Himmel 
gestreckt, ist Der Baum für uns ein Symbol der 
Beständigkeit. Wir erfahren die Welt, während er stille steht. 
Gelassen verfolgt er den Lauf der Sonne von ihrem Aufgang 
bis zu ihrem Untergang, sieht den Mond sich runden und 
wieder vergehen, spürt Wind, Regen und Kälte. Vor ihm 
verbirgt sich kein Reh, kein Fuchs. Auch der scheueste Vogel 
ruht still in seinem Geöäst. 


Unter dem Baum sitzend, grübele ich mit meinen klugen 
Enkeln über die Vergänglichkeit nach. Schließlich bietet 
unser Baum ein vollkommenes Sinnbild vom Kreislauf der 
Natur, vom Werden, Wachsen und Vergehen. Im Herbst wirft 
er seine Blätter ab, steht kahl und verloren in der Gegend. 
Man glaubt fast, er wäre nicht mehr am Leben. Doch im 
Frühling schießt wieder Saft in Stamm, Äste und Wurzeln. 
Leo - ein Freund von König Artus und seiner Tafelrunde - 
erinnert daran, dass für den Zauberer Merlin alle Pflanzen, 
Tiere und Mineralien zu einer Welt gehörten, die genauso 
belebt war wie die unsere. Auch Dichter und Denker aller 
Zeiten haben erkannt, dass es neben der alltäglichen, 
erfassbaren Welt eine weitere, umfassendere, erfahrbare 
Welt gibt. 

Oft hören meine Enkel von Erwachsenen: Was ist schon 
ein Baum? Ein Stamm, Blätter, Wurzeln, Käfer in der Rinde 
und oben eine Krone! Wenn wir den Baum mit den Augen 
eines Malers sehen, dann ist er ein Objekt voller Schönheit 
und Anmut. Für einen Biologen ist ein Baum ein 
biochemisches Wunderwerk, perfekt konstruiert. Er gibt den 
für fast alle Lebewesen notwendigen Sauerstoff an die 
Atmosphäre ab. Mensch und Tier nehmen ihn durch die 
Atmung auf. 


Wir hatten in der Schule einen Lehrer, der sagte uns, dass in 
verhältnismäßig kurzer Zeit das mittlere Europa wieder ein 
einziger großer Wald werden würde, gabe es uns Menschen 
nicht mehr. Wir malten uns fantastische Bilder von 
unendlichen Waldwelten aus, mit seltsamen Pflanzen und 
Tieren. Doch Lehrer sterben, Knaben werden erwachsen, und 
die Wälder bleiben. Hoffentlich. 

»Kinder lieben und brauchen die Natur«, schreibt der 
Philosoph und Biologe Andreas Weber in seinem Buch Mehr 
Matsch! »Doch heute strolchen sie kaum mehr im Freien 
herum. Eine Katastrophe für die Gesellschaft.« Statt 
Baumhäuser zu bauen, Frösche zu fangen oder mit den 


Händen im Matsch zu wühlen, säßen Kinder zu Hause vor 
dem Bildschirm. Ohne Nähe zu Pflanzen und Tieren aber 
verkümmere ihre emotionale Bindungsfähigkeit. Mitfühlen, 
Fantasie, Kreativität und Freude am Dasein verschwänden so 
aus ihrem Leben. Weber ermuntert Eltern und Großeltern, 
auch bei schlechtem Wetter mit den Kindern ins Freie zu 
gehen, in den Wald, auf Wiesen oder zu Teichen. Denn nur 
im Kontakt mit der Natur würden sich seelische, körperliche 
und geistige Fähigkeiten entfalten, die Kinder zu erfüllten 
Menschen werden lassen. 


Es ist Aufgabe der Großen, die Aufmerksamkeit 
ihrer Begleiter auch auf den Waldboden zu 
lenken mit seinen kleinen, seinen schüchternen, 
seinen mitunter unvermuteten Angeboten. 


Winzige Käfer und zarte Blüten wollen beachtet und gelobt, 
doch zuerst entdeckt werden. Ein schön gezeichnetes 
Farnblatt möchte als Ornament wahrgenommen werden, 
niederes Moos reckt allerfeinste Fangfäden in den Himmel. 
Das gedämpfte, ruhige Lebensgefühl des Waldbodens 
vermittelt sich auch den Enkeln. Sie werden still und 
staunen. 

Im Sommer machen wir bisweilen Rast auf einer Wiese, 
durch die sich ein kleiner Bach seinen Weg bahnt. Auf dem 
Bauch liegend, genießen wir dabei ein einzigartiges 
Schauspiel. An diesem Platz voller Holunder, Robinien, 
Spornblumen, Löwenzahn und Salbeipflanzen dringen wir zu 
den staunenswerten Schönheiten einer bizarren Welt vor, 
die dem hochmütigen Auge des Menschen normalerweise 
verschlossen ist - dem »Volk in den Gräsern«. Dabei Öffnet 
sich für Max, Leo und Ferdinand die Pforte in ein 
Paralleluniversum, das uns ganz nah ist und doch so fern. 


Ein Käfer auf der Wiese ist hinter seinem Panzer 
verschanzt, doch ist er deshalb eine lebende Festung, ein 
Monster an Empfindungslosigkeit, das von unserer Welt 
nichts weiß? Was nimmt er wahr mit seinen starren Augen 
und den langen Fühlern? Um dies zu ergründen, versuchen 
meine Enkel und ich, ein wenig zum Insekt zu werden. Dabei 
ist es unerlässlich, unsere würdige, aufrechte Haltung 
aufzugeben und auf allen vieren durchs Gras zu krabbeln. 


Die Liliputwelt der Marienkäfer, Ameisen, 
Libellen und Schmetterlinge lädt Kinder und 
Poeten, Maler und Flaneure nicht nur zum 
Träumen ein. Die Szene ist geradezu ideal für 
Naturforscher. 


Spinnen, Käfer und Regenwürmer sind keine Schmusetiere, 
doch meine Enkel akzeptieren sie wie selbstverständlich als 
ihre Mitgeschöpfe. Nur Ferdinand lässt es nicht zu, wenn 
eine Raupe über seine Hand klettern möchte. Dabei ist er 
von der »Raupe Nimmersatt« aus dem Bilderbuch so 
begeistert. Auch hier ist Information alles. Je mehr wir über 
das Volk im Gras erfahren, desto mehr Respekt haben wir 
vor ihm. Woher wissen zum Beispiel Spinnen, wie sie ihr 
Netz zu fertigen haben? Und wer sagt den Ameisen, wie sie 
ihren Staat organisieren und intelligente Fluchtwege 
installieren? 

Die Augen der Insekten, die uns aus ihrer Welt betrachten, 
sind ein winziger Spiegel, in dem wir bisweilen unsere 
eigene Existenz erkennen. 
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Einladung ins Luxushotel 


Ich bin gerne Großvater, weil ich von meinen Enkelkindern 
bewundert werde. Obschon ich inzwischen 75 Jahre alt bin, 
nennen mich meine Enkel nie »Großvater«, sondern stur 
»Erich«. Das schmeichelt. Selbstverständlich verwöhne ich 
sie. Dana ist inzwischen fünfzehn, Robert siebzehn Jahre alt. 
Vor zwei Jahren klagten beide, ich hätte nie Zeit für sie. Ich 
gelobte, einen ganzen Tag mit der darauffolgenden Nacht 
nur ihnen zu gehören. Sie sollten aussuchen, wohin wir 
gehen. So fuhren wir mit der Dampfbahn aufs Brienzer 
Rothorn im Berner Oberland. Abends landeten wir im 
Luxushotel Gstaad-Palace in Gstaad. Dana und Robert 
genossen den phänomenalen Swimmingpool. Mit mir. Und - 
of course! - das gediegene Restaurant. An jenem Abend 
versprachen wir, uns gegenseitig nie anzulügen - was 
immer da kommen möge. Bislang hat der Schwur gehalten. 

Kürzlich, am Tisch mit meiner Tochter - der Mutter der 
beiden - , fragte Robert, ob ich ihn einmal gemeinsam mit 
seiner Freundin ins Dorint auf dem Beatenberg einladen 
würde. Das Hotel liegt nur ein paar hundert Meter von 
meinem Haus entfernt. »Wenn deine Mutter nichts dagegen 
hat«, meinte ich, »darfst du gerne kommen.« Als meine 
Tochter kurz den Tisch verließ, stieß mich Robert an: »Das ist 
nicht alles, Erich. Kann ich dann auch an der Bar mit dir 
einen saufen?« 

Die Jugend ist wie jede Jugend zu ihrer Zeit. Und es ist ihr 
Vorrecht, auch noch hübsch zu sein. So bin ich denn stolz, 
mit einem bildschönen Mädchen und einem tollen Burschen 
ausgehen zu dürfen. Und sie mit einem Großvater, der die 
Welt kennt. 

Erich von Däniken, Schriftsteller 


Ein runder Freund für Kinder und 
Dichter 


Mondspaziergänge durch Wald und Flur 
Eines Tages wird es keinen Mond mehr geben 


Mondbeglänzte Zaubernacht, 
Die den Sinn gefangen hält, 
Wundervolle Märchenwelt, 
Steig auf in der alten Pracht. 


LUDWIG TIECK (1773 - 1853) 


Ein ideales Gesprächsthema für Kinder und Enkel ist der 
Mond. Die beste Gelegenheit dazu bietet sich für uns alle 
vier Wochen, wenn unser Trabant als silbern schimmernde 
Kugel am Himmel steht. Doch auch als zunehmender oder 
abnehmender Geselle kann er bei klarem Wetter kaum 
übersehen werden. Ideal ist, wenn wir uns dann irgendwo an 
einem Sommerabend in der Natur aufhalten, wo uns das 
Licht der Straßenlampen nicht stört. Auch vom Balkon in 
einer Stadt lässt sich der Mond an wolkenlosen Abenden 
wunderbar betrachten und bietet Gelegenheit für manche 
Großvatergeschichte rund um den Mond. 


Vollmond ist überall auf der Erde zu gleicher 
Zeit. Wenn wir zwischendurch eine nach rechts 
gewendete Sichel sehen, ist zunehmender 
Mond. Eine nach links gewendete Sichel deutet 
auf den abnehmenden Mond. In der Mitte des 


Mondzyklus zeigt sich - oder eher nicht! - der 
Neumond. 


Als wir mit unseren Töchtern noch auf dem Land wohnten, 
machten wir öfter mal einen »Mondspaziergang« über den 
nahen Wald hinaus auf die Wiesen und Felder. Dort konnten 
wir am Horizont das Schauspiel des aufgehenden Mondes 
bestaunen. Wunderbar mollig und ausgeruht schlich unser 
bleicher Freund über den Juni-Himmel, der erfüllt war von 
zarten Wolkenschleiern und der Vorfreude auf einen langen 
Sommer. Es war eine märchenhafte Nacht. Wir setzten uns 
ins Gras, blickten auf die sanft beleuchteten Wiesen mit 
entspannten Kühen und wunderten uns, wie machtvoll das 
alles auf uns wirkte. 

Seit wir jedoch aus dem Paradies vertrieben wurden, 
bereiten manchen von uns die einfachsten Freuden die 
größten Schwierigkeiten. Kaum einer, der da über die in der 
Ferne leuchtende Autobahn fährt, wird seinen Blick auf den 
Mond richten. Warum sollte er auch? Schließlich ist der volle 
Mond wirklich nichts Besonderes, kommt er doch alle vier 
Wochen wieder. Und außerdem ist ja nichts Geheimnisvolles 
an diesem Gesteinsbrocken, der seit Milliarden Jahren unsere 
Erde umrundet, oder? 

Doch gemach! Generationen von Dichtern haben ihn zum 
Lieblingsobjekt ihrer Sehnsüchte erkoren, spiegelten den 
Zustand ihrer Seelen in seinem matten Schein, ließen ihn 
stille in den Abendwolken dahinziehen und Busch und Tal 
mit Nebelglanz erfüllen. 


Der Mond träumt von fließenden Liedern, von 
wahrer Unendlichkeit und silbernem 
Lichtgefieder. 


Die weniger poetisch gestimmten Gallier huldigten dem 
Mond mit ihren Abendmahlbroten, die sie halbmondförmig 
buken, und die als Vorläufer für jene herrlichen Croissants 
gelten, die uns als eingeschworene Bretagne-Enthusiasten 
inzwischen so viel bedeuten. Die butterzarten Hörnchen 
werden noch immer in einigen Gegenden Frankreichs 
»Mondzähne« genannt, und die Alten wissen, dass ein 
Croissant das Symbol ist für den zunehmenden Mond. 

Zaubersprüche und magische Beschwörungen gehören 
seit Jahrtausenden zu jenem fein gesponnenen Gewebe von 
Mondbeobachtung, das eine Vielzahl von Lebens-Mond- 
Regeln hervorgebracht hat: Rituale zur Förderung von 
Schönheit, Schlaf und Liebe. Für viele Kulturen auf dieser 
Erde ist der Mond ihre Lichtquelle, ihre Göttin: La Luna. Er 
verkörpert alle weiblichen Eigenschaften und hat Macht 
über das Leben auf der Erde. Wir wissen seit Urzeiten, dass 
er nicht nur auf die Gezeiten der Meere einwirkt, sondern 
auch das Wachstum der Pflanzen, Tiere und Menschen 
beeinflusst. 


Der Mond ist ein wichtiger Teil der kosmischen 
Gesetze. 


Ebbe und Flut belegen am deutlichsten den Einfluss des 
Mondes auf den Planeten Erde. Zusammen mit der Sonne 
erzeugt die Schwerkraft des Mondes einen »Flutberg«, unter 
dem die Erde sich hinwegdreht. Doch nicht nur Wasser wird 
von Mond und Sonne in Schwingung versetzt. In einem 
Salzbergqwerk bei Berchtesgaden hat das Deutsche 
Geodätische Forschungsinstitut ein 30 Meter langes Pendel 
installiert, mit dessen Hilfe berechnet wird, wie die 
Erdoberfläche im Rhythmus der Meeresgezeiten 


mitschwingt: Um 28 Zentimeter hebt und senkt sich täglich 
der Boden. 

Dass der Mond die Feuchtigkeit reguliert und dadurch auf 
das Gedeihen von Pflanzen großen Einfluss hat, wird seit 
Jahrtausenden beobachtet. Der Schwung seiner Bewegung 
berührt jeden Punkt der Erde und damit jedes Atom in 
Menschen, Tieren und Pflanzen. Frühe Kultstätten, wie das 
englische Stonehenge, dienten als landwirtschaftliche 
Präzisionsstationen, mit deren Hilfe Mond - und 
Sonnenstände gemessen wurden, um so optimale Pflanz - 
und Erntetermine zu entwickeln. 


Seit Millionen von Jahren umkreist der Mond als 
kahler Felsbrocken einsam und unbeirrt den 
Planeten Erde, aus dem er sich einst in einem 
kosmischen Feuerwerk gelöst haben soll und in 
den Weltraum entfleuchte, wie viele Astronomen 
meinen. 


Ursache war ein gewaltiger Zusammenprall des jungen 
Planeten Erde mit einem monströsen kosmischen Brocken - 
eine gigantische frühzeitliche Katastrophe. Vielleicht hat 
sich die noch junge Erde diesen voluminösen Brocken 
irgendwann auch einmal eingefangen, als er ziellos durchs 
All wanderte. Möglich, dass es auch ganz anders gewesen 
ist. Niemand weiß es genau. 

Jedenfalls nimmt er - obwohl er durchschnittlich 360.000 
Kilometer weit weg ist - Einfluss auf unser Leben. Alle 29 
Tage, 12 Stunden, 44 Minuten und drei Sekunden steht er 
als Vollmond am Himmel und strahlt das geborgte Licht der 
Sonne über Wälder, Berge und Meere. Bei Neumond 
verleugnet er seine Existenz, indem er uns seine 
nachtschwarze Seite zuwendet. 


Bei seinem Umlauf um die Erde sehen wir stets 
nur die gleiche Seite unseres Trabanten, und 
seine rätselhafte Rückfront haben bisher nur 
einige amerikanische Astronauten bei ihrer 
Mondumkreisung im Raumschiff mit eigenen 
Augen beobachten können. 


Wie seit Jahrtausenden sind auch in unserer Zeit viele 
Feiertage dem Stand des Mondes angepasst: Ostern etwa 
wird stets am ersten Sonntag nach dem ersten Vollmond 
nach Frühlingsanfang gefeiert. Und es gibt eine Menge 
Geschichten zu erzählen im Angesicht des vollen Mondes. 
Ferdinand kennt die Abenteuer des Mondbären, Max hat den 
»Mann im Mond« gemalt, nachdem er ihn per Fernglas 
genau beobachtet hatte. Enkel Leo - ein früh begabter 
Mathematiker? - informierte seine Kumpels von der Existenz 
der Lichtgeschwindigkeit und wählte dafür ein 
einleuchtendes Beispiel: Wenn ein Astronaut auf dem Mond 
die Scheinwerfer der Landefähre einschaltet, braucht das 
Licht genau eine Sekunde, um von uns auf der Erde 
wahrgenommen zu werden. Also beträgt die 
Lichtgeschwindigkeit 300.000 Kilometer in der Sekunde. So 
weit ist der Mond von der Erde entfernt. 

Das ändert sich. Noch sind sich Erde und Mond in 
geschwisterlicher Liebe zugetan, doch jedes Jahr wandert 
der Mond um etwa vier Zentimeter weiter in den Weltraum 
hinaus. So müssen wir uns langsam an den Gedanken 
gewöhnen, eines Tages keinen Mond mehr zu haben. Und 
das wäre dann mehr als schade. 


Auf der Suche nach dem kleinen 
Reiterlein 


Sterne gucken in klaren Sommernächten 
Die Milchstraße und die Wunder des Universums 
Wie man einen Stern verschenkt 


Bootsferien mussten sein. Als Miriam und Julia noch kleine 
Mädchen waren, charterten wir in jedem Jahr ein 
Kabinenboot in der Bretagne. Und weil ihre Mutter die hin 
und wieder nötigen Schiffsmanöver - wie das Passieren von 
Schleusen und das Anlegen in freier Natur - auf die Dauer zu 
aufregend fand, sahen wir uns nach anderen Crews um. Mal 
waren es die Freundinnen Anna und Monika aus Luxemburg 
oder Jörg und Nicole aus Hamburg. Öfter mit an Bord waren 
auch mein alter Freund Molli und seine Kinder Thimo und 
Anja. Oft waren wir ganze drei Wochen auf diese 
abenteuerliche Weise unterwegs. 

Meine Enkel Ferdinand, Leo und Max sollen erst ein wenig 
älter werden, ehe ich sie zu Matrosen auf dem Kabinenboot 
ausbilden kann. Obwohl es passende Schwimmwesten an 
Bord gibt, sollten Kinder schon ein gewisses Alter haben, um 
sich in einer Schiffsmannschaft zu behaupten. Auf dem 
Papier üben wir aber bereits fleißig die Funktion der 
Schleusen und das Anlegen im Hafen. Und ich habe ihnen 
bereits versprochen, dass sie den Sternenhimmel so hell und 
glitzernd werden sehen können wie noch nie in ihrem Leben. 
Die Sonne geht im Westen der bretonischen Halbinsel später 
unter als bei uns, doch wenn dann die Nacht endgültig 
gekommen war, erlebte die gesamte Crew immer wieder das 
gigantische Schauspiel des bestirnten Himmels. Es gab 


keine elektrischen Lichter, die uns bei der Beobachtung des 
Firmaments stören konnten. Dörfer und Städte waren weit 
weg. Da lagen wir dann auf dem Bootsdeck, direkt unter 
dem schimmernden Band der Milchstraße mit ihren 
hunderttausend Millionen Sternen. 

Niemand bleibt von einem solch prächtigen Anblick 
unberührt, mit dem sich die Vorstellung von Unendlichkeit 
und Erhabenheit verknüpft. Menschen, die immer in der 
Stadt leben, bemerken den Sternenhimmel vielleicht 
überhaupt nie. Die Straßenlampen leuchten ohnehin viel 
heller, und außerdem schauen die Leute abends lieber auf 
den Bildschirm und denken sich, die Sterne kommen 
ohnehin jede Nacht wieder, ob man sich nun um sie 
kümmert oder nicht. Ein bretonischer Bauer erzählte uns, 
die vielen goldenen Punkte am nachtblauen Firmament 
seien die Augen der Seligen, die auf uns herniederblinzeln, 
und ihr Glanz lasse uns ahnen, wie herrlich es da oben sein 
mag. 


Der Sternenhimmel entfaltet im August seine 
ganze Pracht. Im Süden steht das 
Sommerdreieck der \Wega, es schimmert der 
Schwan, der Große und Kleine Wagen und Atair, 
ein heller Stern, der in Wahrheit eine ferne, 
gigantische Sonne ist. 


Kurz vor Mitternacht - wenn das letzte Tageslicht 
verschwunden ist - waren wir bereit für das kosmische 
Spektakel. Es dauerte etwa eine Viertelstunde, bis sich die 
Augen an das Millionenfache Glitzern gewöhnt hatten. Das 
bekannteste Sternbild in unseren Breiten ist der »Große 
Wagen«, den die Indianer »Großer Löffel« nennen, weil er 
tatsächlich wie eine Schöpfkelle aussieht. Ohne Probleme 


konnten wir die sieben hellsten Sterne ausmachen, die die 
Umrisse des Sternbilds markieren: Drei von ihnen 
symbolisieren die Deichsel, vier bilden den Kasten. Ungefähr 
am Knick der Deichsel befindet sich der Stern »Mizar«, der 
einen unauffälligen Begleiter hat: das kleine Reiterlein. 

Bei den Sioux-Indianern durften übrigens nur jene Krieger 
mit zur Jagd aufbrechen, die den genauen Standort des 
Reiterleins beschreiben und damit beweisen konnten, dass 
sie über den berühmten Adlerblick verfügten. 


Nicht nur für Indianer 


Eine Aufgabe für Himmelsbeobachter: Wenn wir 
ein gedachtes Zifferblatt über den Stern Mizar 
platzieren - auf welche Zahl weist der große 


Zeiger, um die Position des kleinen Reiterleins 
zu bestimmen? Genau: Die Elf. Dort schimmert 
tatsächlich der unscheinbare Alkor, der mit 
Mizar ein optisches Doppelsternsystem bildet. 
Wer ihn erkennt, darf mit auf die Jagd! 





Der »Große Wagen« eignet sich vortrefflich dazu, den 
Polarstern aufzuspüren, der genau über uns den 
Himmelsnordpol repräsentiert. Wir verlängern einfach die 
gedachte Linie zwischen den beiden hintersten Sternen des 
Wagens um das Fünffache und gelangen zum hell 
schimmernden Polarstern, um den sich im Laufe einer Nacht 
das ganze Firmament zu drehen scheint. Weil er da so ruhig 
und erhaben seine Position behauptet, diente er frühen 
Nomaden und Seefahrern als wichtige Navigationshilfe. 


Mit bloßem Auge können wir in einer mondlosen 
Nacht etwa 6000 Sterne unterscheiden. Es sind 


weit entfernte Sonnen, deren Licht oft 
Jahrtausende braucht, bis es sich auf unserer 
Netzhaut spiegelt. 


Unsere Sonne würde aus größerer Entfernung genauso klein 
und glitzernd wirken wie die anderen Fixsterne am 
Firmament. Es sind jedoch nicht nur ferne Sonnen, die wir da 
sehen. Stets sind auch ein paar Planeten dabei, die - ähnlich 
wie unsere Erde - um unsere Sonne kreisen. In den 
bretonischen Sommernächten handelt es sich vorwiegend 
um Venus und Jupiter, die das Sonnenlicht reflektieren und 
deshalb besonders gut auszumachen sind. Je nach Jahreszeit 
gesellen sich auch Mars und Saturn hinzu. Die Planeten sind 
von den fernen Sonnen einfach zu unterscheiden. Ihr Schein 
ist ruhig, während die Fixsterne funkeln. Die 
Helligkeitsschwankungen werden von der Erdatmosphäre 
verursacht. 

Über das Firmament mit seinen glitzernden Sternbildern 

ziehen in den Sommernächten besonders viele 
Sternschnuppen. Um den 12. August herum passiert zum 
Beispiel unsere Erde jedes Jahr den Meteoritenschwarm der 
Perseiden. Es ist die Staubspur des Kometen »Swift-Tuttle«, 
die besonders schöne Sternschnuppen erglühen lässt. Aber 
auch zu anderen Zeiten rasen diese kosmischen Geschosse 
über das nachtschwarze Firmament: winzige Gesteinskörner 
aus dem Weltraum, die mit einer Geschwindigkeit von 
200.000 Kilometern unterwegs sind und meist schon in 
großer Höhe über unseren Köpfen verglühen. 
Die klügsten Theorien haben wir parat, wenn es um die 
Entstehung des Universums geht. Doch niemand kann 
beweisen, wie eine einzige Sternschnuppe dafür sorgt, dass 
in allen Ländern der Erde gleichzeitig Träume in Erfüllung 
gehen. Dazu braucht es viel mehr: Achtsamkeit, Hoffnung 
und die Bereitschaft zu glauben. 


Vielleicht machen die funkelnden Sterne nur 
gutgelaunten Menschen Freude und lassen die 
anderen ziemlich kalt. 


Es war gar nicht so selten, dass wir während unserer 
Himmelsschau auch UFOs gesehen haben, winzige helle 
Punkte, die in atemberaubender Geschwindigkeit und völlig 
lautlos über das Himmelszelt zogen. Es müssen nicht gleich 
außerirdische Raumschiffe gewesen sein, denn das Wort 
UFO bedeutet einfach nur »Unbekanntes Flugobjekt«. 
Phänomene dieser Art, die in regelmäßigen Abständen 
auftauchen, sind meist von Menschenhand gefertigte 
Satelliten, die groß genug sind, um mit bloßem Auge 
wahrgenommen werden zu können. Auch die Internationale 
Raumstation kreuzt bisweilen auf, schnell, geräuschlos und 
in 380 Kilometern Höhe. Dabei schimmert sie wie ein 
besonders heller Stern. Ein wahrhaft erhabener Anblick! 


Meine Töchter, die als Kinder die astronomischen 
Schwärmereien ihres Vaters ertragen mussten, haben mir 
zum Geburtstag einen Stern geschenkt. Er steht in der 
Position Hercules RA 16h50m41»sd29°46’38« und trägt für 
alle Zeiten meinen Namen. In dem Register /hr Platz im 
Kosmos, das in den USA und der Schweiz hinterlegt ist, sind 
die neuen Besitzverhältnisse genauestens festgeschrieben. 

Die Astronomie ist die einzige Wissenschaft, die völlig 
wertfrei ist. Sie dient allein der Vermehrung von Wissen über 
unseren Kosmos und damit über uns selbst. Und deshalb hat 
sie auch nur wenige großzügige Gönner. 

Wer zu Weihnachten oder zu einem besonderen Jubiläum 
einen Stern verschenken möchte, dem kann geholfen 
werden. Es gibt große und kleine, teure und weniger 
kostspielige. Zumindest ist es eine klitzekleine Möglichkeit 


für uns, in diesem riesigen Universum nicht verloren zu 
gehen. 

Nähere Informationen bei International Star Registry, 
34523 Wilson Road, Ingleside, Illinois 60041, Tel. 001-800- 
2823333. 


Onkel Donalds wunderbare Welt 


Entenhausens verlorene Wörter 
Disneys »Micky Maus« als Erweckungserlebn is 


Es war an einem trüben, kalten Septembertag im Jahre 1951 
auf einem zugigen Bahnsteig in der kleinen hessischen 
Stadt Friedberg. Meine Eltern und ich hatten meine 
böhmische Tante Marie und die Cousinen in Ockstadt 
besucht und warteten auf den Zug, der uns heim nach 
Frankfurt bringen sollte. Am Ende des Bahnsteigs bot ein 
Kiosk seine spärlichen Waren feil. Zwischen Zeitungen und 
Kaugummis entdeckte ich ein buntes Heft, das ich vorher 
noch nie gesehen hatte. Auf dem Titelbild saßen eine Maus 
und ein hundeähnliches Geschöpf in einem gelbroten 
Flugzeug, das wohl recht schnell unterwegs war, denn die 
beiden Piloten guckten ziemlich erschrocken: Micky und 
Goofy! 

Das Heft faszinierte mich, und ich bat meinen Vater, es mir 
zu kaufen. Es sollte 75 Pfennig kosten. Heute wären das 
etwa 35 Cent, aber damals war das viel Geld. Ich war gerade 
elf Jahre alt und bekam 50 Pfennig Taschengeld in der 
Woche, die ich meist in eine Kinokarte der »Lichtbühne« 
investierte, die jeden Sonntag Nachmittag Filme für Kinder 
zeigte: Dick und Doof, Tarzan im Reich der Affen oder Zorro 
- Der Mann mit der Maske. Mein Budget war also 
ausgeschöpft. 

Als alle Bitten fruchtlos blieben, entschloss ich mich, 
meine schauspielerischen Talente einzusetzen: Ich raufte 
mir die Haare, ging vor meinem Vater auf die Knie, ja es 
gelang mir sogar, ein paar Tränen aus den Augenwinkeln zu 
quetschen. Meiner Mutter brach dieser Auftritt fast das Herz. 


Und mit ihr an der Seite gelang es uns schließlich, Vater die 
benötigten Groschen zu entlocken. 

Noch im Zugabteil betrachtete ich die bunten Bilder, las 
die dazugehörigen Geschichten und fand dabei Freunde fürs 
Leben: Donald Duck, seine Gespielin Daisy und die 
munteren Knaben Tick, Trick und Track. 

Es war das allererste Micky-Maus-Heft in deutscher 
Sprache, das - mit Fettflecken versehen und total 
zerfleddert - bis zum heutigen Tag meine Bibliothek ziert. 


Neben Goethes Faust haben Disneys muntere 
Rangen zum Verständnis der Welt und meines 
ureigenen Universums erstaunlich viel 
beigetragen. Micky Maus war mein 
Erweckungserlebnis. 


Inzwischen gebe ich meine Erfahrungen mit dem Comic- 
Kosmos an meine Enkel weiter. In den Fünfzigern gehörten 
Hefte wie die Micky Maus zur Schmutz - und 
Schundliteratur. So jedenfalls haben all die Lehrer und 
Eltern über unsere Lieblingslektüre geurteilt, die eigentlich 
keine Ahnung hatten. Schließlich konnten wir ja mit einer 
Frau als Chefredakteurin der Micky Maus protzen, die nicht 
nur Abitur gemacht, sondern auch den Doktor hatte: Erika 
Fuchs schuf für Entenhausen und Umgebung ein bisher nie 
gekanntes Sprachkonzept. So wie Luther die Bibel neu 
übersetzte, so schenkte Erika Fuchs dem Disney-Kosmos 
eine neue Wirklichkeit. »Sie brachte nicht nur Farbe und 
Witz in die Nachkriegszimmer, sondern bewirkte 
wahrscheinlich mehr für die deutsche Sprachkultur als viele 
hoch dekorierte PEN-Mitglieder«, schreibt Ernst Horst in 
seinem Buch Nur keine Sentimentalitäten! 


Gelesen wurde Micky Maus von den künftigen 
Intellektuellen der jungen Bundesrepublik, die 
sich bis heute stolz »Donaldisten« nennen und 
damit einem Geheimbund angehören, der so 
geheim ist, dass er gar nicht existiert. 


Ich vermute, dass in der Wirtschaftsredaktion der Frankfurter 
Allgemeinen Zeitung Donaldisten sitzen müssen. Wenn dort 
ein Artikel über Krisen an der Wall Street mit der Überschrift 
versehen wird: »Es hört sich an wie fernes Donnergrollen«, 
so ist dies ein Zitat der »Panzerknacker« im Angesicht des 
berstenden Geldspeichers von Onkel Dagobert. Auch im 
Feuilleton der FAZ müssen sich Donaldisten verbergen, die 
eine Fotozeile zum Bühnenabschied von Bob Dylan mit einer 
Aussage von Donald Duck versahen: »Und lieg ich dereinst 
auf der Bahre, dann denkt an meine Gitarre.« 

Als der TV-Literaturkritiker Denis Scheck gefragt wurde, 
welche Werke ein Mensch denn unbedingt in seinem Leben 
gelesen haben sollte, antwortete er: »Die Odyssee von 
Homer, alles von Shakespeare und die von Erika Fuchs 
übersetzten Donald-Duck-Geschichten.« 


Zu den größten Freuden von Ferdinand, Leo und Max 
gehören jene Momente, da ich ihnen die frühen Donald- 
Abenteuer vorlese. Die Buben erfahren dabei viel über die 
Mechanismen der Marktwirtschaft, wenn zum Beispiel ein 
Tornado die Milliarden von Onkel Dagobert übers Land 
verteilt, jeder Bewohner plötzlich zum Millionär wird und 
nicht mehr arbeiten muss. Und wie Dagobert es schließlich 
anstellt, wieder an seinen Zaster zu kommen. 

»Würden Sie die Güte haben, meinen Hut einen Moment 
zu halten?« formuliert Daniel Düsentrieb (»Dem Ingenieur 
ist nichts zu schwör«). »Das aber ist fatal«, meint Dagobert. 


Und prompt erfahren die Enkel ein neues Wort, das ihren 
Sprachschatz bereichert. 


Gemessen an der Sprachgewalt der frühen 
Micky-Maus-Hefte können wir heute getrost von 
einer allgemeinen Spracharmut im Lande 
sprechen. 


Die deutsche Sprache ist eine der vielseitigsten der Welt. 
Begriffe wie »Heimweh« oder »Habseligkeiten« finden sich 
anderswo nicht und sind auch bei uns leider fast aus der 
Mode gekommen. Beim Donald der frühen Jahre tauchen sie 
wieder auf, zusammen mit »Schmarotzer« (Schimpfwort für 
Gustav Gans) oder »Schnorrers (für denselben). Auch 
Alttestamentarisches ist Donald nicht fremd. Wenn ihn zum 
Beispiel ein kleines Mädchen bittet, ihre unter eine 
Dampfwalze geratene Puppe hervorzuholen, sagt er ratlos: 
»Das könnte höchstens der Riese Goliath.« 

Donald beschimpft seine Neffen als »Faulpelze«, kennt 
kein »Erbarmen« mit ihnen und ist um zehn Uhr am Abend 
noch »glockenwach«. Überhaupt ist Onkel Donald nicht so 
dumm, wie er immer tut. Wenn er in seinem Wohnzimmer 
Verse aus dem Wallenstein deklamiert, nervt er die Neffen: 
»Spät kommt ihr, doch ihr kommt! Der weite Weg, Graf 
Isolan, entschuldigt euer Säumen!« 

Die Lieblingsgeschichte meiner Enkel steht übrigens im 
Oktoberheft des Jahrgangs 1951: Donald wird zum Leutnant 
der Freiwilligen Feuerwehr von Entenhausen ernannt, 
verschläft jedoch sämtliche nächtliche Einsätze und wird am 
Ende degradiert (neues Wort!). Voller »Ingrimm« löscht er 
fortan mit einem nassen Lappen die kleinen Feuerchen, 
während seine Neffen stolz mit dem Feuerwehrauto zum 
nächsten Großbrand brausen. Tick, Trick und Track haben als 


Feuerwehrmänner Nr 13 4%, 13 % und 13 % Karriere 
gemacht. »Haben die ein Glück«, seufzt ihnen Onkel Donald 
hinterher. Und Leo, Ferdinand und Max können dem nur 
zustimmen. 


Probier’s mal mit Gemütlichkeit 


Ein Besuch bei Walt Disney und eine Hymne auf sein 
geniales Dschungelbuch 


Wenn fromme Katholiken nach Rom reisen, gehört zu ihren 
höchsten Pflichten bzw. Wünschen eine Audienz beim Papst. 
Ich hingegen träumte als bekennender Donaldist von einer 
Begegnung mit dem Schöpfer von Micky Maus, Donald Duck 
und Tick, Trick und Track. Der Wunsch sollte in Erfüllung 
gehen. Als junger Journalist war ich gemeinsam mit einer 
Gruppe von europäischen Kollegen vom United States Travel 
Service zu einer Rundreise durch die Vereinigten Staaten 
von Amerika eingeladen worden. Eine Reise der Superlative: 
Abendessen beim früheren Präsidenten Dwight D. 
Eisenhower in New York, Frühstück bei UN-Generalsekretär U 
Thant, Dinner im Weißen Haus mit Vizepräsident Hubert H. 
Humphrey. 


Mein Tischnachbar war der später ermordete 
Justizminister Robert Kennedy, ein Bruder des in 
Dallas erschossenen Präsidenten John F. 
Kennedy. 


Eine solche Reise ist nirgendwo zu buchen und mit keinem 
Geld der Welt zu bezahlen. Höhepunkt war für mich die 
Audienz bei Seiner Majestät, dem Comic-König Walt Disney. 
An diesem Vormittag in Hollywood erschien er mir als ein 
freundlicher, charmanter und außerordentlich wissbegieriger 


Herr. Tags zuvor hatten wir das gerade eröffnete Disneyland 
vor den Toren von Los Angeles besucht, das Lebenswerk des 
Meisters. 

Walt Disney berichtete uns von der Entstehung der 
berühmtesten Maus der Welt, der er mithilfe des Zeichners 
Carl Barks den Enterich Donald entgegengesetzt hatte. Auf 
einer Staffelei zauberte er mit Filzstift ein Porträt von Donald 
und illustrierte blitzschnell, wie die Ente zum Leben erweckt 
werden kann. Disney zeigte uns die sieben kleinen 
»Oscars«, die jeder Zwerg aus dem ersten farbigen 
Zeichentrickfilm der Welt - Schneewittchen - von der 
Akademie bekommen hatte. 

Dann geleitete uns der Meister aus seinem karg 
möblierten Büro in einen der vielen Säle, in dem ein Heer 
von Zeichnern die Entwürfe für das aktuelle Projekt 
gestaltete. Jeder dieser Männer - Frauen waren nicht zu 
sehen - beschäftigte sich mit einer einzigen Figur: ein 
freundliches Bärengesicht, der Charakterkopf eines Tigers 
und Mowgli, ein kleiner brauner Junge mit Stupsnase und 
schwarzem Haar. Verblüfft erlebten meine Kollegen und ich 
an diesem Vormittag im Mai 1965 die Geburtsstunde des 
späteren Kinoklassikers Dschungelbuch. Disney ging von 
Zeichner zu Zeichner, lobte, lachte, freute sich. Hin und 
wieder riet er zu Verbesserungen. 

Die Verfilmung von Kiplings literarischem Meisterwerk war 
Disneys Idee. Das Buch - an der Grenze zwischen Mythos 
und Märchen angesiedelt - war jedoch zu vielschichtig, um 
als Vorlage für einen Zeichentrickfilm zu taugen: Ein im 
Dschungel ausgesetztes Menschenkind wird von Wölfen 
aufgezogen und von einem Rudel irrer Affen entführt, deren 
Anführer von dem Menschenkind das Geheimnis des 
Feuermachens erfahren möchte. Überall lauern Gefahren. 
Disney hatte zu Beginn der Arbeiten an seine Zeichner 
appelliert, alles zu unterlassen, was Kindern Angst machen 
könnte: »Dreht es so, bis ein Spaß daraus wird.« 


Die Disney-Designer studierten Filme über wild 
lebende Tiere, gingen in Zoologische Gärten und 
schufen danach neben unglaublich akribischer 
Animation wundervolle skurrile Gestalten. 


So wurde auch die Schlange Kaa erschaffen, deren 
gestreckter Körper jeglicher Anatomie spottet und gerade 
deshalb in das Disney-Mysterium passt. Was das 
Dschungelbuch außerdem auszeichnet, ist seine 
unvergleichliche Musik. Die Lieder sind Glanzpunkte. Jedes 
Tier ist mit dem Klang eines bestimmten Instruments 
verbunden. Bei King Louie - dem Anführer der Affen - ist es 
die Solo-Trompete. Der Pythonschlange Kaa mit den 
hypnotischen Augen wird eine orientalisch angehauchte 
Flöte zugeordnet. Obwohl ihr Auftritt eher komisch als 
furchterregend ausfällt, bat der damals dreijährige Leo stets 
darum, bei der Videoaufführung die Szene zu überspringen. 

Den weltberühmten »Beatles« wollten die Komponisten im 
Film ihre Reverenz erweisen: Die vier Geier sprechen im 
Original mit britischem Akzent, tragen Pilzkopf-Frisuren und 
singen Das Hohelied der Freundschaft sechzehn Takte lang 
im Beatles-Beat. Was selten gelingt, nämlich das Original 
aus dem Amerikanischen perfekt zu synchronisieren, ist der 
deutschen Fassung genial geglückt. 

Walt Disney hat die Premiere des Dschungelbuchs nicht 
mehr erlebt. Er starb im Dezember 1966. Am Ende seines 
Lebens hat er erkannt, dass ihn nicht Menschen, sondern 
Tiere groß gemacht haben. Heute ist er eine Legende, die 
niemanden unberührt lässt. 


Während Walt Disney bei unserem Besuch in den Studios 
von seinem neuen Projekt schwärmte, schlich ich aus dem 
Zeichensaal, spazierte über den Flur zu seinem 


Arbeitszimmer und entfernte sorgsam den von ihm kurz 
zuvor für uns gezeichneten Donald Duck von der Staffelei. 
Zum Abschied bat ich ihn, das Bild zu signieren. Donald 
hing ein paar Jahre an der Pinnwand meines Arbeitszimmers, 
bis ich merkte, dass die Zeichnung allmählich verblasste. 
Das Blatt wurde inzwischen restauriert und ist sicher 
verwahrt. 

Noch etwas habe ich aus Hollywood mitgebracht: die 
Lieder und Dialoge vom Dschungelbuch. Ich singe wie Bär 
Balu, zischele wie die Schlange Kaa und brülle wie der Tiger 
Shir Khan. Für meine Tochter Julia war es der erste Film, den 
sie je in einem Kino gesehen hat. Auch Max, Leo und 
Ferdinand summen inzwischen begeistert mit, wenn Balu 
mit Mowgli durch den Dschungel tobt und dabei jubiliert: 
»Probier's mal mit Gemütlichkeit ...« 


Von einer Maus bis zum Elefanten haben 
Disneys Zeichner fast alles porträtiert, was sich 
auf der Erde bewegt. Und am Schluss seines 
Schaffens stand der Dschungel mit seiner 
Vielfalt von Formen und Farben, von Pflanzen 
und Tieren. 


Aus dem Fenster flogen Tassen und 
Töpfe 


Wie Goethe als Bub das Küchengeschirr auf die 
Straße warf - und wie Mutter Aja darauf reagierte 


Der junge Johann Wolfgang von Goethe war zu seinem 
Faust-Drama durch die Vorstellung eines Puppentheaters auf 
einem Frankfurter Jahrmarkt angeregt worden. Die 
Geschichte von dem alten Gelehrten, der dem Teufel seine 
Seele verkauft, um von ihm ewige Jugend zu erhalten, war 
als Sage bereits bekannt und bildete den Urgrund für eines 
der berühmtesten Werke der Weltliteratur. Goethe nannte 
die Arbeit am Faust sein »Hauptgeschäft«, das er erst im 
hohen Alter beendete. 

Es konnte nicht ausbleiben, dass auch Leo und Max vom 
Faust-Fieber ihres Großvaters Rainer erfasst wurden. Zudem 
sind die ersten Szenen in der Frankfurter Altstadt 
angesiedelt. Der berühmte »Osterspaziergang« führt Faust 
und seinen Famulus Wagner über den Main hinaus in die 
Oberräder Gärten. Dort treffen die beiden Spaziergänger auf 
den schwarzen Pudel, der sie begleitet und sich später im 
Arbeitszimmer des Doktor Faust aus einer gewaltigen 
Feuersäule erscheinend als listiger Mephisto - der Sohn der 
Hölle - entpuppt. Zugegeben, das Ereignis würde die 
kleinen Zuschauer des Kinderkanals überfordern. Wenn aber 
Großvater die Geschichte erzählt, kann er nachbessern und 
auf die vielen Einwände reagieren, die garantiert kommen. 

Leos wichtigste Frage zur Faust-Geschichte war eines 
Tages: »Glaubst du, dass es den Teufel wirklich gibt?« Ich 
dachte nach, suchte nach einer schlüssigen Erklärung. 


Meine Antwort lautete: »Du fragst, ob es den Teufel wirklich 
gibt. Ich glaube, eher nein. Und was glaubst du, Leo?« 

»Ich glaube auch, eher nein!« 

Damit war der Teufel bei uns vom Tisch. 

Die Geschichte um den Doktor Faust und seinen Pakt mit 
dem Bösen blieb jedoch aktuell. Nachdem ich mit Max und 
Leo der Einweihung des Goethe-Denkmals auf dem 
Rossmarkt beigewohnt hatte, besuchten wir das 
Goethehaus, das für Kinder durchaus faszinierend sein kann 
und Großvätern den eigenen Erkenntnishorizont erweitert. 
Es war die richtige Umgebung, um meinen beiden Jungs von 
Goethes Kindheit in Frankfurt zu erzählen und von der 
seiner geliebten kleinen Schwester Cornelia. 


Als es von der nahen Katharinenkirche zwölf Uhr am Mittag 
schlug, wurde in dem Haus am Großen Hirschgraben zu 
Frankfurt der kleine Johann Wolfgang geboren. Das Kind kam 
so gut wie leblos auf die Welt; die schwere Geburt hatte es 
gezeichnet. Erst als die Brust des Neugeborenen mit Wein 
massiert worden war, schlug der Säugling die Augen auf, 
sehr große, dunkelbraune, fast schwarze Augen. Später 
schrieb Goethe, dass es die Kraft des vollen Mondes 
gewesen sei, die sich seiner Geburt widersetzt haben 
könnte. 

»Die Geburt war ein Wunder«, behauptet Richard 
Friedenthal in seiner Biografie Goethe - sein Leben und 
seine Zeit. »Die Kindersterblichkeit war hoch, auch in der 
Familie Goethe. Aber der Knabe war kräftig.« Noch am 
gleichen Tag wurde das Baby in der nahen Katharinenkirche 
getauft. Der Pfarrer hielt den Täufling über einen gotischen 
Brautteppich mit Blumenmuster, ein Erbstück der Familie. 
Als Goethe starb, diente er bei der Bestattung des Dichters 
in der Weimarer Fürstengruft als Unterlage für den Sarg. 

Mutter Elisabeth war die Tochter des Schultheiß, der auf 
verschlungenen Wegen zu einem Vermögen gekommen war. 
Mit dem Schwiegersohn - Goethes Vater - führte er oft 


hitzige politische Diskussionen. Doch seinen Enkeln Johann 
Wolfgang und Cornelia war er ein vorbildlicher Großvater. Er 
bewirtete sie auf das Feinste und machte sie auf langen 
Spaziergängen mit der Geschichte der Freien Reichsstadt 
vertraut. Dabei lernte der aufgeweckte Junge bereits die 
Welt seines späteren Faust-Dramas kennen: Verwinkelte 
dunkle Gassen, Fachwerkhäuser, die dicht an dicht standen 
und kaum Platz für Sonnenstrahlen ließen. 


Goethe hatte eine glückliche Kindheit. Die Eltern 
waren wohlhabend. 


Der Großvater väterlichersseits war aus Frankreich 
eingewandert, wo er zuletzt in der Seidenstadt Lyon als 
Schneider gearbeitet hatte. Er nannte sich zeitlebens Göthe 
und heiratete nach dem Tod seiner ersten Frau eine reiche 
Schneiderwitwe, die einen gut eingeführten Frankfurter 
Gasthof mit in die Ehe brachte. Als er lange vor der Geburt 
seines berühmten Enkels starb, hinterließ er ein Vermögen 
von über 100.000 Gulden in Grundstücken und siebzehn 
Ledersäcken mit Bargeld. 

Der Dichter Johann Wolfgang hat seinen Großvater nie 
öffentlich erwähnt, obwohl er sich noch in späteren Jahren 
manch gute Flasche Rotwein aus dem Fundus des alten 
Schneidermeisters genehmigte. Es heißt, dass er sich noch 
in seiner Weimarer Residenz daran gelabt haben soll. 


Goethes Vater Johann Caspar hat sein Leben 
lang vom Vermögen seines Erzeugers gezehrt, 
hat keinen Gulden dazuverdient und trug den 
für 313 Gulden erkauften Titel »Kaiserlicher 
Rat«. 


Die Erwerbslosigkeit des Vaters hatte durchaus Vorteile für 
seine Kinder. Johann Wolfgang und seine Schwester Cornelia 
besuchten keine Öffentliche Schule. Wenn sie nicht von 
ihrem gebildeten und weitgereisten Vater unterrichtet 
wurden, kamen Lehrer der unterschiedlichsten 
Fachrichtungen ins Haus. Comelia lernte vor allem 
verschiedene Musikinstrumente bedienen. Gemeinsam mit 
ihrem Bruder wurde sie im Malen unterrichtet, und beide 
schrieben kleine Theaterstücke, die sie auf einem 
Puppentheater der versammelten Familie vorführten. 

Die Mutter Catharina Elisabeth Goethe war eine stets 
liebevolle Ehefrau, eine wunderbare Gastgeberin, eine 
begabte Köchin, eine begnadete Frohnatur, eine Förderin 
der schönen Künste und ein warmherziger, kluger Mensch. 
»Frau Aja« - wie sie von den Freunden des Sohnes liebevoll 
genannt wurde - konnte Geschichten erzählen, liebte das 
Theater und korrespondierte mit Schauspielern, Malern und 
Philosophen. Mit ihrem früh berühmt gewordenen Sohn, der 
später als Dichter und Minister in Weimar residierte, 
tauschte sie Hunderte von Briefen aus. 


Goethe liebte seine Mutter, doch zu einem 
Besuch bei ihr in Frankfurt konnte er sich als 
Erwachsener niemals entschließen. 


Dennoch war sie »eine glückliche Frau«, wie Elisabeth 
Goethe der Herzogin Anna Amalia schrieb. War es Glück, 
wenn Fürsten, Philosophen, Dichter und Gelehrte in ihr Haus 
traten, an ihrem runden Tisch Platz nahmen? Natürlich 
fühlte sich die »Frau Rath« geschmeichelt. Sogar Louise, 
Königin von Preußen, machte ihr ihre Aufwartung und ein 
glitzerndes Geschenk. Fast täglich erreichten Elisabeth 


Bittschriften, Anfragen und Briefe, die eigentlich dem 
berühmten Sohn galten. Von der Mutter erhoffte man sich 
wohlwollende Empfehlungen und engagierte Fürsprache. 


Berühmt geworden ist die Anekdote, als der vierjährige 
Knabe Johann Wolfgang - Mutter nannte ihn »Hätschelhans« 
- aus purem Übermut Stück für Stück des neuen 
Kindergeschirrs aus dem Fenster auf die Straße warf. Die 
Brüder von Ochsenstein im Haus gegenüber machten sich 
einen Spaß daraus, ihren kleinen Freund anzufeuern: »Noch 
mehr, noch mehr!« Und so flogen nach und nach auch 
Tonwaren aus der Küche von Mutter Aja in hohem Bogen auf 
die Straße. Als die Frau Rath nach Hause kam, zog Wölfchen 
beschämt den Kopf ein und erwartete ein Strafgericht. 
Immerhin war fast der gesamte Hausrat zu Bruch gegangen, 
und der nächste Topfmarkt war erst zwei Wochen später 
angesagt. 

Mutter Elisabeth hörte sich die Erklärungen des kleinen 
Übeltäters geduldig an, in der auch die Anfeuerungen durch 
die Nachbarkinder eine Rolle spielten. 


Als Wölfchen geendet hatte und traurig auf all 
die Scherben wies, die auf der Straße lagen, da 
begann die Mutter schallend zu lachen, nahm 
ihren Sohn in den Arm und drückte ihm einen 
Kuss auf die Wange. 


Danach kehrte sie mit einem großen Besen die Trümmer von 
der Straße. Zur Verwunderung von Goethes Vater standen 
am Abend weder Suppe noch Braten auf dem Tisch, sondern 
nur Brot und Wurst auf einem Holzbrettchen. »Stell dir vor, 
ich habe beim Kochen das ganze Geschirrbrett 
heruntergerissen«, soll die Frau Rath zu ihrem Mann gesagt 


haben. »Alle Teller und Töpfe sind kaputt. Deshalb müssen 
wir fürs Erste ein paar Tage kalt essen.« 

Beim nächsten »Dippemarkt« kauften Wölfchen und seine 
Mutter vergnügt Ersatz für das zerdepperte Geschirr ein und 
hüteten ihr Geheimnis ein Leben lang. 


Goethe - ein liebevoller Großvater 


Die Enkel Walther und Wolfgang begleiteten den 
Dichter auf seiner letzten Reise 


Johann Wolfgang von Goethe - ein Name wie mit goldenen 
Buchstaben in Marmor gemeißelt. Als Dichter war er ein 
Genie, als Minister umstritten, als Naturwissenschaftler ein 
Vorbild. Als Mensch war er wankelmütig, wie fast jeder von 
uns. Als Großvater aber war er liebevoll, zärtlich und voller 
Hingabe für seine Enkel. 

Die Geburt von Walther im April 1818 hatte der Dichter- 
Großvater mit einem Wiegenlied dem jungen Mineralogen 
verewigt. Der zweite Enkel - im September 1820 geboren - 
erhielt auf Goethes Wunsch den Vornamen Wolfgang 
Maximilian von Goethe. In Alma - geboren im Oktober 1827 
-, seine einzige Enkelin, soll der Dramatiker geradezu 
vernarrt gewesen sein. 

Goethe hatte seinem Sohn August und dessen Frau Ottilie 
die Mansarden des Hauses am Frauenplan ausbauen lassen, 
das »Schiffchen«, wie er es nannte. So fiel es ihm leicht, 
innigen Anteil am Treiben der munteren Enkelkinder zu 
nehmen. 

Er erlaubte ihnen vieles, was die Umgebung mit 
Verwunderung registrierte. So durften beispielsweise die 
drei jederzeit in sein Arbeitszimmer kommen. Egal wie 
beschäftigt er war - Goethe war auch im hohen Alter ein 
arbeitswütiger Mensch -, stets wurden sie herzlich 
empfangen, durften dort spielen und hielten den alten Herrn 
mehr als einmal von seinen Geschäften ab. Der Meister 
fühlte sich auch für ihre Ausbildung verantwortlich, stellte 
Hauslehrer ein und blätterte mit den Kindern in den 


mächtigen Folianten seiner Bibliothek. Oft ließ er anspannen 
und machte mit Walther und Wolfgang Ausfahrten in die 
Umgebung. Gemeinsam schlugen sie im Wald Steine aus 
den Felsen - Goethe besaß eine große Mineraliensammlung 
- oder bestimmten Pflanzen, die sie sammelten und später 
in Alben klebten. 

Als sich ihre besonderen Talente herausstellten - Walthers 
Musikalität und Wolfgangs Freude am Schreiben -, wurden 
die Buben sorgfältig gefördert. Nach jedem Theaterbesuch 
intonierte Walther, was er gehört hatte, und Wolfgang 
schrieb Rezensionen, die er mit dem Großvater besprach. 
Alma war für solche Unternehmungen noch zu klein, und 
Goethe schonte sie vermutlich auch, weil er ihre zarte 
Gesundheit nicht übermäßig strapazieren wollte. Für ein 
besonderes Geschenk an die Enkel hielt er wohl ein 
Puppentheater, wie er selbst eines in Frankfurt besessen 
hatte. 


In dem stattlichen Haus am Weimarer 
Frauenplan wurde Weihnachten besonders 
festlich gefeiert. 


Nicht nur die Familie war anwesend, auch Gäste aus dem 
Herzogtum kamen zu den Vorstellungen, die der Geheimrat 
mit seinen Enkeln einübte. Zauberstücke wurden 
präsentiert, Gedichte aufgesagt und Lieder vorgetragen. 
Auch noch in seinen letzten Lebensjahren war Goethe 
geradezu besessen von seiner Arbeit. Den 82. Geburtstag 
legte er als den Tag fest, an dem die letzte Zeile des Faust 
geschrieben werden sollte. Er verordnete sich strengste 
Disziplin und Abgeschiedenheit von allen Zerstreuungen, 
zog »einen magischen Kreis« um sich, der ihn von den 
Menschen abschirmte. »Gegen alle Widerstände kämpft ers, 


schreibt die Biografin Sigrid Damm. »Nicht zuletzt gegen 
sein mit zunehmendem Alter sich verlangsamendes 
Arbeitstempo.« Und er schafft es. Sein Sekretär - der 
getreue Eckermann - bestätigt, »dass im August der ganze 
zweite Teil geheftet und vollkommen fertig dalag«. 


Goethe ist bereit für seine letzte Reise, eine 
»Reise des Aus - und Aufatmens«. Es ist eine 
Reise in die eigene Vergangenheit. 


Am frühen Morgen des 26. August 1831 öffnet sich das 
Haustor am Frauenplan in Weimar für eine Kutsche, in der 
neben dem Dichter und Staatsmann seine Enkel Platz 
genommen haben: der zehnjährige Wolfgang und sein 
dreizehn Jahre alter Bruder Walther. Vom Bock aus lenkt 
Wilhelm Heinrich König das Gespann; er ist 24 Jahre alt und 
seit neun Jahren im Haus beschäftigt. Sein Gehalt beträgt 48 
Reichstaler, dazu kommen freie Kost, Unterkunft und 
Kleidung. Neben ihm sitzt Gottlieb Friedrich Krause, Goethes 
letzter Diener. Von ihm ist überliefert, dass er bisweilen den 
Papierkorb des Dichters plünderte und weggeworfene 
Notizen und Briefkonzepte an Sammler verkaufte. Brosamen 
eines Genies, die schon damals einen hohen Wert besaßen. 


Über diesen mehrtägigen Ausflug sind 
ausführliche Schilderungen in Goethes 
Tagebüchern vermerkt, wie er überhaupt seine 
Begegnungen mit den Enkeln gern 
dokumentiert. 


So konnte die Literaturwissenschaftlerin Sigrid Damm für ihr 
beeindruckendes Buch Goethes letzte Reise auf eine 
überbordende Fülle von Original-Zitaten zurückgreifen und 
Verständnis schaffen für den liebevollen Großvater Goethe, 
der seine Enkel als »heiteres Wetter« und als »angezündete 
Lichtlein« beschreibt. Zwei Kreidezeichnungen zeigen 
sympathische offene Gesichter. Aus Wolfs großen dunklen 
Augen glaubt Goethe herauszulesen, dass er »ein Dichter 
werde«. Walther dagegen wirkt eher nach innen gekehrt. 

Die fünf Jahre alte Alma - auch von ihr gibt es ein Porträt - 
hat die gleichen dunklen großen Augen wie ihre Brüder. 
Doch bei diesem Ausflug mit der Kutsche ist sie nicht dabei. 
Es ist eine Männertour. Man kehrt in Gasthöfen ein, 
unternimmt kleine Wanderungen und Spaziergänge in die 
Thüringer Landschaft. Goethe genießt die letzten warmen 
Sommertage. »Sind ihm, der ohne liebende Gefährtin lebt, 
die Kinder, auch in ihrer körperlichen Nähe, eine Art 
Liebesersatz?«, fragt Sigrid Damm. 

Der Aufenthalt des Dichters und seiner beiden Enkel in der 
kleinen Stadt Ilmenau spricht sich rasch herum. Als 25- 
Jähriger hatte er versucht, dort den Bergbau 
wiederzubeleben und damit soziale Sicherungen für die 
Bewohner der Gegend zu schaffen - um schließlich 
unglücklich zu scheitern. Lebenslang hat er darüber 
geschwiegen. Jetzt ist er zurückgekehrt an den Ort, der fast 
ein Vierteljahrhundert lang einen erheblichen Teil seiner 
Energien verzehrte und einen nicht unerheblichen Teil 
seines Vermögens. Die staunenden Enkel erleben von ihrem 
Großvater eine Art Lebensbeichte. 

Sieben Monate hat Goethe noch zu leben. Es zieht ihn mit 
den beiden Buben hinauf zum Gipfel des Kickelhahns, wo er 
einst mit Bleistift auf ein Brett im kleinen Jagdhaus sein 
berühmtes Gedicht schrieb: Über allen Gipfeln ist Ruh. 


Als Johann Wolfgang von Goethe nach fünfzig 
Jahren den eigenen Sätzen wiederbegegnet, 
fließen dem Greis die Tränen über die Wangen, 
und er murmelt: »Ja, warte nur, balde ruhest du 
auch!« 


»Er ist der Wanderer, der sich auf die Nacht zu bewegt, auf 
den Schlaf, aus dem es kein Erwachen gibt«, schreibt Sigrid 
Damm in ihrem Buch. »Er liest sein Nachtlied als Todeslied.« 

Das Haus ist bestellt, ein ausführliches Testament regelt 
den Nachlass. Goethe, dessen Sohn August ein paar Jahre 
zuvor in Rom gestorben war, vermacht seinen Besitz der 
Schwiegertochter Ottilie und den drei Enkeln, bedenkt auch 
die Bediensteten im Haus und bestimmt seine Sekretäre zu 
Verwaltern des geistigen Erbes. Bis in die allerletzten Tage 
führt er seine Korrespondenz weiter, bleibt klar und wach. Im 
März 1832 erkältet er sich nach einer Fahrt mit der Kutsche. 
Er bekommt eine Lungenentzündung, dann versagen die 
Atmung und das Herz. 


Am 22. März stirbt Johann Wolfgang von Goethe 
in seinem Lehnstuhl neben dem Bett. Um die 
Mittagsstunde, in der er auch geboren wurde. 
Nach seiner letzten Reise war er endlich 
angekommen. 


Über die Zukunft der Enkel war bei Goethes Tod nichts 
entschieden. Finanziell hatte Goethe die Erben abgesichert. 
Alma ging mit ihrer Mutter nach Wien und starb früh. 
Walther versuchte ein Musikstudium, was trotz einer 
intensiven Freundschaft mit dem Komponisten Robert 


Schumann fehlschlug. Wolfgang studierte Jura und 
Philologie, veröffentlichte auch ein Bändchen Gedichte. Die 
beiden jungen Männer waren nicht gesund und führten ein 
völlig zurückgezogenes Dasein. Als Kammerherren von 
Herzog Carl Alexander traten die beiden Enkel später in den 
diplomatischen Dienst ein und fanden endlich die berufliche 
Anerkennung. 

Ihr größter Verdienst gegenüber der Nachwelt ist jedoch, 
das Erbe ihres berühmten Großvaters bewahrt zu haben. 
Walther und Wolfgang hätten die beiden Häuser in Weimar, 
die Bücher, Bilder, Sammlungen und Manuskripte mit 
großem Gewinn veräußern können. Gegen vielerlei 
Widerstände gelang es ihnen jedoch, das großväterliche 
Erbe zu schützen und zu bewahren. Durch Walthers kluges 
Testament wurden die Grundlagen für das Goethe- 
Nationalmuseum und die Goethe-Gesellschaft geschaffen. 
Auch in Goethes Wohnhaus am Frauenplan sowie im 
Gartenhaus an der IIm war in all den Jahren nichts verändert 
worden, sodass die beiden Anwesen - ganz im Sinne des 
Olympiers - für die vielen Besucher aus aller Welt zu neuem 
Leben erweckt werden konnten. Meinen Enkeln Ferdinand, 
Leo und Max habe ich einen Besuch in Weimar schon lange 
fest versprochen. 


[" guspO 
| xuor? 


Mattekuchen und Schlesien-Abend 


Mein Großvater mütterlicherseits war einfach ein guter 
Mensch, der nicht böse sein konnte. Jedenfalls habe ich ihn 
nie böse erlebt. Ich erinnere mich gerne an ihn, zumal ich 
ihm immer ähnlicher bin, je älter ich werde: ein 
oberhessischer Bauernschädel, der Platz braucht. Wenn ich 


meine Großeltern besuchte, wünschte ich mir stets ein Stück 
Mattekuchen, der hauptsächlich aus Käse bestand. Mein 
Großvater bewahrte diesen Kuchen - es gab ja noch keine 
Kühlschränke - im kältesten Zimmer des Hauses auf dem 
Kleiderschrank auf. Meine erste Amtshandlung nach meiner 
Ankunft war dann, mit dem Messer in der Hand ein Stück 
vom noch warmen Mattekuchen abzusäbeln. Diese fast 
schon rituelle Handlung verbinde ich stets mit der 
Erinnerung an diesen Großvater. 

Der andere Großvater - der Vater meines Vaters - war aus 
Oberschlesien vertrieben worden. Es war in meiner Kindheit 
üblich, dass meine Eltern mit mir an jedem Freitag die 
Großeltern besuchten. Da war Schlesien-Abend angesagt. Es 
gab schlesische Gerichte und Anekdoten aus der verlorenen 
Heimat. Als ich älter wurde, stellte sich schon manchmal das 
Gefühl ein: schrecklich, wieder Schlesien-Abend. Doch im 
Nachhinein ist mir bewusst geworden, wie wichtig es für 
meine Großeltern war, über ihre Vergangenheit zu reden. 
Denn die Wunden, die der Verlust der Heimat schlägt, 
können zwar vernarben. Aber auch Narben schmerzen 
bisweilen. Später habe ich begriffen, wie wichtig es ist, über 
eigene Verletzungen zu sprechen. 

Prof. Dr. Guido Knopp, Historiker und ZDF-Produzent 


Von der Erschaffung der Welt 


Unsere Enkel und die großen Fragen des Lebens 
Woher komme ich, wohin gehe ich? 


Manchmal fragt mich Leo, wie lange ich wohl noch leben 
würde. Und er fordert mich auf, so lange durchzunhalten, bis 
er an der Universität studiert. Als Naturwissenschaftler wolle 
er eine Möglichkeit erforschen, mit deren Hilfe ein ewiges 
Leben möglich sei. Auf meinen Einwand, dass dann auf der 
Erde in ganz kurzer Zeit kein freies Plätzchen mehr 
vorhanden sein würde, meinte er nur: »Dann kriegen das 
Mittel nur Leute aus der Familie.« 

Es überrascht nicht, dass Leo - und manchmal auch schon 
Max - fasziniert sind vom Thema Tod und Sterben. Mag sein, 
dass sie von den Mumien und Skeletten in ihrer Spielzeug- 
Pyramide angeregt werden. Vielleicht sind es auch unsere 
gelegentlichen Besuche in den Kirchen mit ihren steinernen 
Sarkophagen und dem gekreuzigten Jesus. 

Für Leo - den Erstklässler - ist Religion das Lieblingsfach. 
Begeistert erzählt er mir die Geschichte von David und 
Goliath und von Noah und seinen Söhnen, die eine Arche 
bauten. Zur Präsentation der biblischen Geschichten aus 
dem Alten Testament nutzt die Lehrerin offenbar moderne 
Projektionstechniken. So wie ich Leo verstanden habe, 
stolzieren Moses und die Seinen als Trickfiguren durch das 
Rote Meer. 


Die Geschichte von der Erschaffung der Welt in 
sieben Tagen kann Leo nicht nachvollziehen. 


Dies mag an unseren gelegentlichen Diskussionen über 
ferne Sonnen und schwarze Löcher liegen, aber auch an den 
Kontakten seiner Eltern zu Naturwissenschaftlern. Wenn da 
ein Astrophysiker von seiner Theorie berichtet, dass der 
Urknall keineswegs mit dem Anfang des Universums 
gleichzusetzen sei, dann spitzt Leo die Ohren. Vieles, was er 
hört, mag für ihn noch unverständlich bleiben. Über 
manches grübelt er heftig, zumal Star Wars zu seinen 
Lieblingsserien gehört und er einen Weltraumbahnhof, ein 
Generationenraumschiff und das dazugehörige Personal aus 
Legosteinen gebastelt hat. Meine Rolle in diesem Ensemble 
ist die des »Meisters Yoda«, ein führendes Mitglied im Hohen 
Rat der Jedi. Dort bin ich zwar ein Winzling mit langen 
Ohren, aber meine Weisheit ist grenzenlos. 

Leos Weltsichtt besteht momentan aus einigen 
Protagonisten des Alten Testaments, der Idee von einem 
zeitlosen Universum und ein paar Außerirdischen aus der 
Trickkiste Hollywoods. Leo und Max verfügen über religiöse 
Basisinformationen, kennen die Bedeutung christlicher 
Feiertage und freuen sich jedes Jahr wieder auf St. Martin, 
mit dem sie um die Häuser ziehen. 


Als Kleinkind im katholischen Böhmen bin ich getauft 
worden und war als Knabe zwei Jahre lang Messdiener in der 
Bonifatiuskirche. Während des Hochamts an hohen 
Feiertagen habe ich den Weihrauchkessel geschwenkt und 
das »Kyrie eleison« gesungen: Herr, erbarme dich! 

Seitdem sind Jahrzehnte ins Land gegangen. Ich habe die 
Welt bereist, war in buddhistischen Klöstern und gotischen 
Kathedralen, lernte weise Menschen kennen und arge Rüpel. 
In Mexiko und Peru habe ich mit eigenen Augen gesehen, 
was Barbaren im Zeichen des Kreuzes anrichten können. 
Aber auch was Menschen der Kirche gegen Willkür und 


Gewalt tun, wenn sie als Arbeiterpriester entrechteten und 
gedemütigten Landsleuten zur Seite stehen. 

Der NASA-Wissenschaftler Jesco von Puttkamer hat mich 
mit seiner Arbeit den Rätseln des Universums 
nähergebracht. Denn der bestirnte Himmel bleibt für mich 
ein einziges großes Wunder Mindestens 50 Milliarden 
Planeten soll es nach Schätzungen amerikanischer 
Astronomen allein in unserer Milchstraße geben. 500 
Millionen von ihnen befinden sich in einer Zone, die das 
Entstehen von Leben ermöglichen könnte. Ein genial 
konstruiertes System, dessen Dimensionen sich unserem 
Vorstellungsvermögen entziehen. Der mittelalterliche 
Philosoph Giordano Bruno ging von einem intelligenten, mit 
Bewusstheit erfüllten Universum aus. Eine Idee, die mich 
berührt. 

Es ist nicht nur der gewaltige Sternenhimmel, der mich in 
klaren Sommernächten mit Staunen und Demut erfüllt. In 
jedem Grashalm, jedem Käfer, jeder Mikrobe steckt dieses 
intelligente System, das wir Leben nennen. 


Während meiner Managerseminare in der 
Bretagne stellten wir uns in langen nächtlichen 
Gesprächen die immer gleichen Fragen: Woher 
komme ich, wohin gehe ich, was ist der Sinn 
unseres Lebens? 


Allein, dass wir diese Fragen formulieren, sagen die 
griechischen Philosophen, sind wir schon auf dem Weg zur 
Antwort. In meinen Fernsehsendungen habe ich mit 
Menschen gesprochen, die an der Schwelle des Todes ein 
wunderbares Licht gesehen haben. Sie beschrieben diese 
Erfahrungen als »vollkommene Glückseligkeit, ein 
Schweben in hellen Strahlen«. Jahrzehnte später wurden 


meine Recherchen unter anderem durch den TV-Beitrag 
Jenseits und retour bei 3SAT bestätigt. Auch dort berichteten 
Menschen, die fast gestorben waren, von ihren Erfahrungen. 
Der Schweizer Ingenieur Hans F. erinnerte sich an ein 
Gefühl, als würde ihm jemand »Licht auf die Seele 
tätowieren und ihm mit Gewalt unerträglich Schönes 


aufzwingen«. Rund fünf Prozent der Bevölkerung - so 
Schätzungen von Medizinern - machen irgendwann eine 
solche Nahtod-Erfahrung, die tiefe seelische 


Erschütterungen in ihnen auslösen. 

»Es gibt nichts im Leben eines Menschen, das man ernster 
nehmen soll als ein Nahtod-Erlebnis«, meint der Freiburger 
Physiker und Psychologe Walter von Lucadou. In einer 
Titelgeschichte für den STERN (Heft 8/2011) warf der 
Wissenschaftsautor Stefan Klein die Frage auf: »Hat der 
Mensch wirklich eine Seele?« 

Auch er zitiert Nahtod-Erlebnisse: »Wer eine solche 
Erfahrung gemacht hat, kann kaum noch annehmen, dass 
alles, was ihn ausmacht, Materie sein soll. Hat er nicht selbst 
erlebt, wie der Geist alle Fesseln sprengen kann, die die 
Naturgesetze dem Körper anlegen?« 


Neben der Frage nach der Entstehung des Universums bildet 
die Suche nach Bewusstsein das äußerste Streben 
menschlichen Geistes nach Erkenntnis. Warum ist in einem 
physikalisch konstruierten Universum so etwas wie 
Bewusstsein überhaupt entstanden? Mit dem Urknall fiel der 
Geist in die Materie, formulierte der Physiker Max Planck. 
Trotz unterschiedlichster Erfahrungen bin ich kein Atheist 
geworden. Ich bekenne mich zu den christlichen Wurzeln, 
aus denen unsere freiheitliche Gesellschaft in Europa 
entstanden ist. Doch ich bin mir nicht sicher, ob Religionen 
imstande sind, eine Antwort auf die alles entscheidenden 
Fragen unseres Menschseins zu geben. Wenn es ein Leben 
nach dem Tod gibt, dann gilt dies für alle Lebewesen, ob sie 
getauft sind oder nicht. Und wenn es eine Wiedergeburt 


geben sollte, dann entspräche dies einem Naturgesetz und 
gälte für alle. Dann würde jeder wiedergeboren, ob er daran 
glaubt oder nicht. 


»Wir sollten aufhören, über religiöse Dogmen zu 
streiten und lieber gemeinsam die Welt besser 
machen«, sagte der Autor und Philosoph Gert 
Scobel zu mir. 


Die Religionen dieser Welt repräsentieren fast ausnahmslos 
moralische Gesetze. Der Philosoph Immanuel Kant bietet mit 
dem »kategorischen Imperativ« eine nicht-religiöse Lösung, 
die Welt zu verbessern: »Handle stets nur nach derjenigen 
Maxime, durch die du zugleich wollen kannst, dass sie ein 
allgemeines Gesetz werde.« Klingt gut und logisch. Würde 
das nicht ausreichen, um in einer ethisch und moralisch 
intakten Gesellschaft zu leben? 

Menschen, die sich keiner Religion zugehörig fühlen, 
geben sich gerne als Agnostiker oder verwenden für sich das 
Etikett »spirituell«. Damit protestieren sie gleichermaßen 
gegen Buddha-Statuen und Kruzifixe, gegen Rosenkränze 
und Gebetsketten. Spiritualität beziehe sich auf brüderliche 
Liebe und Achtung vor dem Leben, nicht auf Gesänge und 
Räucherwerk. Auf die Frage, an welchen Gott sie glaube, 
antwortete Familienministerin Kristina Schröder: »Ich fühle 
mich in Gott und in meinem Glauben aufgehoben.« Die 
Schauspielerin Anneke Kim Sarnau antwortete auf die 
gleiche Frage: »Wenn es mir nicht gut geht, habe ich 
manchmal das Gefühl: Da ist eine Kraft, die mich begleitet. 
Dann kommt eine extreme Ruhe über mich. Ich spüre einen 
Trost und werde innerlich weich und warm.« \Wer sich 
beschützt fühlt, der ist beschützt, erklärte mir einmal ein 


Psychologe. Doch was soll ich antworten, wenn Leo, Max und 
Ferdinand mich fragen: »Gibt es einen Gott?« 


Großväter zum Ausleihen 


Ein Nachwort 


Ich weiß, dass ich mit diesem Buch vor allem Großväter 
erreiche, die klug, aufgeschlossen und liberal sind, die 
Freude an ihren Enkelkindern haben und sich vielleicht ein 
paar Anregungen im Umgang Mit ihnen einholen wollen. 

Viele Großväter würden sich gerne mehr um ihre Enkel 
kümmern, allein sie kennen Gründe, die dies verhindern. 
Leider haben deren Enkel dann mit Sicherheit ein Großvater- 
Defizit. Doch bei meinen Besuchen in der Krabbelgruppe, im 
Kindergarten oder in der Schule spüre ich auch die 
Sehnsucht anderer Kinder, die es in ihrem sozialen Umfeld 
weniger gut getroffen haben und vater, aber auch 
großvaterlos und oft auch in Armut aufwachsen. 

Weil das Bildungssystem sie benachteiligt, haben sie 
kaum Chancen aufzusteigen. Meine Enkel fühlen sich 
behütet, ihre Eltern und Großeltern lieben und beschützen 
sie. Seit vielen Jahren wird von Bildungsforschern diese 
mangelnde Chancengleichheit beklagt. Wo die Politik 
versagt, sollte daher die Familie einspringen. Viele 
Erwachsene sind jedoch mit der Vermittlung von Werten 
überfordert, sei es, dass sie als Einwanderer Probleme mit 
der Sprache haben, sei es, dass sie als Berufstätige nicht 
dazu in der Lage sind, sich intensiv um ihre 
Schutzbefohlenen zu kümmern. 

In Frankfurt gibt es Paten, die ein fremdes Kind auf seinem 
Lebensweg begleiten: Sie helfen bei den Schulaufgaben, 
besuchen Museen und Theater, gehen gemeinsam in die 
Bibliothek, damit sie sich besser im Labyrinth der Wörter 
zurechtfinden. Selbstverständlich verrichten die Paten ihr 


Werk unentgeltlich. Ein solches Engagement ist beglückend 
- für beide Seiten. Was gibt es Schöneres, als einem jungen 
Menschen behilflich zu sein, seine Zukunft sinnvoll und 
selbstbewusst zu gestalten? 


Nicht überall existieren Projekte wie das 
Mehrgenerationenhaus »La Casa« in Oberhausen, ein 
moderner Neubau mit rotgelben Fensterläden, zwanzig 
Wohnungen und einem Innenhof. Gleich daneben befindet 
sich eine Kindertagesstätte. Neun alleinstehende Senioren 
und Erwachsene leben in dem Haus, außerdem fünf 
Rentnerpaare und sechs Familien mit insgesamt acht 
Kindern. Jeder hilft jedem, wenn Not am Mann ist. Und Leih- 
Großväter gibt es jede Menge. Vor Feiertagen singen die 
KiTa-Kinder im Generationenhaus oder führen kleine 
Theaterstücke auf. Rita, eine ehemalige Schneiderin, bastelt 
im Kindergarten mit den Kleinen Stoffhasen, und der alte 
»Herr Bernhard« hat sich längst einen Namen als Vorleser 
gemacht. 

In fast jeder Stadt - und auch auf dem Land - gibt es 
Großelterndienste wie beispielsweise den in Erfurt, der vitale 
ältere Menschen zwischen 50 bis 70 Jahren an Familien und 
Alleinerziehende zur Betreuung der Kinder außerhalb von 
Kindergarten oder Schule vermittelt. Sie springen auch ein, 
wenn die Kinder mal krank sind und die Eltern arbeiten 
müssen. 


Großmütter und Großväter sind neben den 
Eltern und Geschwistern die wichtigsten 
Begleiter auf dem Lebensweg unserer Kinder. 
Auch wenn sie groß und erwachsen sind, wird in 
ihren Herzen stets ein Platz für sie sein. 


Als ich die Arbeit zu diesem Buch beendete, hatte mein 
Enkel Leo das erste Schuljahr fast hinter sich. Religion ist 
sein Lieblingsfach, obwohl er als künftiger 
Naturwissenschaftler manche Geschichte aus dem Alten 
Testament gerne hinterfragt. Da er aber Geschichten über 
alles liebt, lässt er die Erschaffung der Welt in sieben Tagen 
schon mal durchgehen. Max hat das Hockeyspiel für sich 
entdeckt und ist mindestens einmal in der Woche auf dem 
Platz. Schließlich will er Weltmeister werden. Er ist im Herbst 
2011 in die Schule gekommen, obwohl er ein »Kann-Kind« 
ist, das gerade mal sechs Jahre alt geworden ist. Als sein 
Großvater hätte ich ihm gewünscht, dass er noch ein Jahr 
seine Freiheit genießen könnte. Ein Jahr ohne Schule ist kein 
verlorenes, sondern ein geschenktes Jahr. 

Und Ferdinand? Der wechselt im Herbst von der 
Krabbelstube »Kleine Fische«x in den Kindergarten. Im 
Übrigen vermute ich, dass er über kurz oder lang einen 
»Pippi-Langstrumpf-Fan-Klub« gründen wird. Er ist total 
vernarrt in das rothaarige Mädchen mit den roten und 
grünen Strümpfen. »Weil sie immer macht, was sie will«, 
sagt Ferdinand. 


Großvater Rainers Geschichten - 


von ihm selbst erlebt 


.- 
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Neunerlei am Heiligen Abend 


Wie wir in Frauschiele Weihnachten feierten 


Leo und Max fragen mich oft, was ich alles erlebt habe, als 
ich so alt war wie sie. Ich brauche nicht lange 
nachzudenken, denn wir haben ja alles gespeichert, was uns 
im Leben widerfahren ist. Wenn wir unser Unterbewusstsein 
mit der Festplatte eines Computers vergleichen, dann gibt 
es dort eine Vielzahl von Dateien, die wiederum in Unter- 
Dateien aufgeteilt sind. Es braucht nur ein Passwort, das uns 
die verschlossenen Gefilde unserer Erinnerung Öffnet. Ein 
solcher Code kann die Frage der Enkel sein oder auch ein 
paar vergilbte Fotos im Album. 

Im Alter zwischen drei und fünf Jahren verbrachte ich - wie 
die meisten Kinder - viel Zeit mit meiner Mutter und deren 
Mutter. Großmutter Anna bewohnte ein kleines Haus in dem 
böhmischen Dorf Frauschiele. Es lag wie eine Raubritterburg 
auf einem Felsen, der die Form einer schielenden Frau hatte. 
Auf dem Plateau war man dem Himmel ein großes Stück 
näher, und man hatte zudem eine wunderbare Aussicht auf 
die Dörfer im Tal und auf die blauen Hügel des Erzgebirges. 


In Frauschiele lebten drei Bauernfamilien und 
der Fuhrunternehmer Anton Holbe mit seiner 
Frau Anna sowie mein Onkel, der einen 
gewaltigen Holzvergaser besaß. 


Die Rede ist von einem Lastauto, das noch mit brennendem 
Holz und einer Dampfmaschine angetrieben wurde. Hin und 
wieder durfte ich, hinter das mächtige Lenkrad geklemmt, 
ein paar Meter mitfahren. 

Bei meinem ersten Weihnachtsfest, an das ich mich 
bestens erinnere, muss ich drei Jahre alt gewesen sein. 
Meine Großmutter, die - wie schon erwähnt - einst als 
Köchin bei einem Fürsten gearbeitet haben soll, verstand 
sich auf wunderbare Weise auf das Zubereiten der 
köstlichsten Speisen. In Böhmen wurde der Heilige Abend an 
einem wohlgedeckten Tisch eröffnet. Vor dem Essen galt es, 
gewisse Rituale zu befolgen, damit das kommende Jahr ein 
glückliches werden solle. Von den tausend Regeln sind mir 
ein paar in Erinnerung, die übrigens auch heute noch in 
meiner Familie am Heiligen Abend befolgt werden. 

Das Essen begann pünktlich um sechs Uhr am Abend. 
Vorher wurde ein Vaterunser gebetet und jener Menschen 
gedacht, die in den Monaten zuvor gestorben waren. Danach 
trug die Hausfrau neun verschiedene Speisen auf, das 
sogenannte »Neunerlei«. Nur die Hausfrau durfte während 
des Essens aufstehen, servieren, abräumen und das Bier (für 
die Erwachsenen!) holen. Jedem Gericht wurde eine 
Bedeutung zugeschrieben. Wichtig war, dass jeweils etwas 
aus der Luft, aus dem Wasser und von der Erde dabei war. 
Die Kartoffelknödel beispielsweise standen für das große 
Geld, die Linsen für das kleine. Von der Semmelmilch-Suppe 
erhoffte man sich Schönheit, vom Selleriesalat Fruchtbarkeit 
und von den Bratwürsten Kraft. Es gab wahlweise 
gebratenen Karpfen, Wiener Schnitzel mit selbstgemachten 
Butternudeln, mit Speckfett, Dill und Lorbeerblättern 
veredeltes Sauerkraut und zwischendurch ein paar Happen 
vom Heringssalat. Die Bratäpfel waren mit gehackten 
Mandeln, Rosinen und Preiselbeeren gefüllt und standen für 
die »kleinen Freuden des Lebens«. Unter jedem Gedeck war 
vorher eine Münze platziert worden, damit in den Wochen 
danach immer ausreichend Geld im Sack war. 


Großmutter achtete streng darauf, dass die Teller der 
Mitesser am Ende leer waren. Nur vom angeschnittenen Brot 
durften ein paar Scheiben übrig bleiben, die mit Salz 
bestreut in den Stall getragen wurden. Mir ist noch gut in 
Erinnerung, dass die Kühe dort über die milde Gabe 
hocherfreut waren. Dass das Vieh in den Ställen gegen 
Mitternacht miteinander ins Gespräch gekommen ist, habe 
ich zwar immer von den Alten im Dorf gehört, kann es aber 
als Ohrenzeuge nicht bestätigen. 


In der Heiligen Nacht schlief ich dem Höhepunkt 
der Weihnachtstage entgegen: den Gaben unter 
dem Tannenbaum. 


Es war Sitte, dass am Morgen nach dem Heiligen Abend 
beschert wurde. Mir hat das Christkind - und nur ihm hatte 
ich meine Geschenke zu verdanken - einmal einen 
Kaufladen gebracht, der übrigens nicht anders aussah als 
der meiner Enkel. Nur ohne Kreditkarten-Lesegerät. Und 
dann war da noch ein Schaukelpferd, das nach frischem Holz 
roch. Viel später habe ich erfahren, dass mein Onkel 
Hermann mit seinen Söhnen Robert und Ernst den Kaufladen 
und das Pferd in ihrer Werkstatt selbst hergestellt hatten. 
Den Großvater habe ich eigentlich nicht vermisst. Ich 
wusste ja, dass er schon vor meiner Geburt in den Himmel 
eingezogen war. Er dürfte aber ein prima Kerl gewesen sein. 
Um seinen gewaltigen Durst zu stillen, hat er seinen Hof 
verkauft, siedelte sich in Frauschiele an und eröffnete ein 
Wirtshaus. Die einzigen Gäste waren die drei Bauern, die 
nach der Arbeit auf dem Feld in der Stube »Mühle« und 
»Dame« spielten, ihr Bier aus riesigen Krügen tranken und 
manchmal erst nach Hause gingen, wenn die Sommersonne 
sich über den Horizont schob. Meine Mutter erzählte mir, 


dass sich hin und wieder auch ein Wanderer in die Schenke 
verirrte. Aber eigentlich war so ein Störenfried nicht gerne 
gesehen. Die Herren akzeptierten gerade noch den Besuch 
von Onkel Anton, aber der trank höchstens zwei, drei 
Humpen. Schließlich musste er am nächsten Morgen mit 
dem Holzvergaser los ... 


Der wackelnde Totenkopf 


Wie ich auf dem Bauernhof Küken und Kühe vor dem 
Schlimmsten bewahrte 


Ich wäre gerne mein Leben lang in dem Haus meiner 
Großmutter in Frauschiele geblieben, allein die Umstände - 
sie waren nicht so. Es war Krieg, und nach dem Krieg 
mussten wir unsere böhmische Heimat verlassen. Wir 
wurden mit einem Güterzug über das Erzgebirge in die 
Altmark transportiert. Meine Mutter und meine Großmutter 
Anna haben viel geweint in dieser Zeit, besonders als wir 
unsere erste Unterkunft in einer Waschküche fanden, deren 
Fußboden zementiert und mit einem Ausguss versehen war. 
In dem kalten, kahlen Raum wurden manchmal auch die 
Schweine geschlachtet. 


Wir schliefen auf Strohsäcken, und meine Mutter 
verdiente sich unser Essen mit Arbeit auf dem 
Feld. 


Ich inspizierte inzwischen den Bauernhof, freundete mich 
mit den vielen Tieren an und studierte die Gewohnheiten 
der Hennen, die ihre frisch gelegten Eier in der Scheune zu 
verstecken pflegten. Oft genug habe ich ein Ei angebohrt 
und gleich ausgetrunken, meistens habe ich meine Beute 
mit Mutter und Großmutter geteilt. Irgendwann aber muss 
ich wohl der Bäuerin auch angenehm aufgefallen sein. Frau 
Hecht* mochte mich, und auch Tochter Ursula wird ein Wort 


für uns eingelegt haben. Jedenfalls siedelten wir schon bald 
aus unserer primitiven Behausung in das Altenteil des 
Bauernhauses um: eine kleine Wohnung mit einer Küche 
und einem Zugang zum Gemüsegarten. Es war der Einzug 
ins Paradies. 

Hin und wieder ratterte ein russischer Panzer über das von 
alten Eichen begrenzte Kopfsteinpflaster der Dorfstraße, und 
oft kamen abgemagerte Leute aus dem zerbombten Berlin, 
um bei den Bauern Teppiche, Porzellan und Ölgemälde 
gegen Butter, Eier und ein paar Würste einzutauschen. 

Herr Hecht* gestattete mir bisweilen, auf seinem Rappen 
»Philip« über die Felder zu reiten, ohne Sattel, nur mit dem 
Zaumzeug. Im Frühjahr begleitete ich den Bauern in der 
Kutsche nach Packebusch, wo wir ganze Stafetten von 
Hühnereiern unter heißen Lampen ausbrüten ließen. Die 
Küken nahmen wir gleich wieder mit. Ich höre noch heute 
das aufgeregte Gezwitscher in den mit Atemlöchern 
versehenen Pappschachteln. Auf dem Hof wurde für den 
Hühnernachwuchs ein Gatter errichtet, mit Sand zum 
Scharren und einem Trog mit Wasser. Ich saß inmitten von 
Hunderten zwitschernder gelber Federknäuel, die sich 
aufgeregt über das Wunder des Lebens unterhielten. Oft 
blieb ich dort ganze Nachmittage, um im Ernstfall eingreifen 
zu können. Hoch oben in den Lüften waren nämlich immer 
ein paar Habichte und Bussarde unterwegs, die meine 
Schutzbefohlenen scharf im Auge behielten. Noch heute bin 
ich stolz darauf, dass kein einziges meiner Küken den 
Greifvögeln in die Fänge geraten ist. 


Im Frühling trieb ich zusammen mit den 
Knechten die dreißig Kühe aus den Ställen auf 
die Weide. Während der Sommermonate machte 
ich es mir bei ihnen bequem, schnitzte Flöten 


aus Weidenholz und bastelte mir Pfeil und 
Bogen. 


Meine Anwesenheit hat dazu beigetragen, dass die überall 
im Lande versammelten Viehdiebe keine Beute machen 
konnten. Abends geleitete ich die Kühe zurück in den Stall. 
Ich kannte alle ihre Namen und freute mich an ihrer 
Zuneigung, wenn sie mir mit ihrer klebrigen Zunge die 
Hände leckten. 

Hin und wieder sprang ich mit meinen nackten Füßen - wir 
Kinder gingen von Mai bis August stets barfuß - in die noch 
warme Kuhkacke. Ein tolles Gefühl! 


Nach Feierabend brach ich auf, um mit einer Blechkanne 
den zugeteilten Liter Milch für die Familie zu holen. In der 
Nachbarschaft gab es einen Meierhof, der für die Versorgung 
der Flüchtlinge und Vertriebenen im Dorf zuständig war. Ich 
hatte bald herausgefunden, dass der Weg dorthin mit einem 
Gang über den Friedhof abzukürzen war. Die Tore des 
»Gottesackers«, der um eine alte Backsteinkirche angelegt 
war, blieben Tag und Nacht geöffnet. Unweit der 
Gräberreihen gab es ein Denkmal für die im Krieg getöteten 
Männer des Dorfes. Vor einem steinernen Kreuz befand sich 
auf einem Podest ein menschlicher Schädel, von dem ich 
mich anfangs aus seinen toten Augenhöhlen beobachtet 
fühlte. Irgendwann hatte ich mich an den Schädel gewöhnt 
und beachtete ihn nicht mehr. Bis zu jenem Donnerstag, als 
mir fast das Herz stehenblieb. Der Totenkopf bewegte sich, 
ganz langsam. Er bewegte sich hin und her und her und hin 


Vor Schreck ließ ich die volle Kanne fallen - die 
kostbare Milch versickerte auf dem Kiesweg - 


und rannte nach Hause. 


Meine Mutter war nicht sehr amüsiert, als sie die leere Kanne 
in den Händen ihres am ganzen Leib zitternden Sohnes 
bemerkte. Natürlich glaubte sie mir nicht, als ich ihr die Mär 
vom wackelnden Totenkopf erzählte. Da ich schon als 
Fünfjähriger meine Zuhörer mit erfundenen Geschichten 
beglückt hatte, schob sie auch die Story vom wackelnden 
Totenkopf ins Reich meiner Fantasie. Ihrer Meinung nach war 
ich gestolpert und hatte dabei die Milch verschüttet. 

Ich ließ nicht locker, weinte und zeterte und bat um einen 
Lokaltermin. Dann würde sie schon sehen. Mutter ließ sich 
überreden - und erstarrte fast zu der in der Bibel erwähnten 
Salzsäule. Der Totenkopf wackelte noch immer - hin und her 
und her und hin. 

Völlig verstört trafen wir ein paar Knechte auf dem Hof, die 
sich schier ausschütten wollten vor Lachen, als sie die 
Geschichte hörten. Nur mit Mühe waren sie zu einem Besuch 
auf den Friedhof zu überreden, zumal es schon langsam 
dunkelte. Minuten später wurde die zunächst noch lärmende 
Horde mucksmäuschenstill: Der Totenkopf wackelte noch 
immer. Hin und her und her und hin. 

Als kurze Zeit danach auch Bauer Hecht zusammen mit 
seiner Frau Regine* kreidebleich vom Besuch am 
Kriegerdenkmal zurückkam, machte die Nachricht die Runde 
im Dorf. Es waren bestimmt dreißig Leute, die einen 
Halbkreis um das »Wunder des wackelnden Schädels« 
bildeten. Manche murmelten Beschwörungsformeln, wieder 
andere schlugen das Kreuz und riefen nach dem Herrm 
Pastor. 


Wie auf ein göttliches Zeichen erschien plötzlich 
der Gendarm Meier* auf der Bildfläche. 


Auf seiner Uniform aus dem gerade zu Ende gegangenen 
Tausendjährigen Reich waren zwar die Hoheitsabzeichen 
abgetrennt worden, aber seine Pistole hatte er behalten 
dürfen. Mit der zielte er jetzt auf den knöchernen Schädel, 
der sich - ohne sich um das Aufsehen um ihn herum zu 
kümmern - noch immer hin und her bewegte. 

Gendarm Meier rief: »Halt, im Namen des Gesetzes!« Der 
Schädel schien sich nicht um das Gesetz zu kümmern. Er 
wackelte weiter. Da drückte der Gendarm ab. Noch heute 
höre ich den Knall in meinen Ohren. Er hatte getroffen. Ein 
sauberer Schuss. Der Schädel zersprang in zwei Teile. Und 
bewegte sich nicht mehr. Langsamen Schrittes näherte sich 
das »Auge des Gesetzes« dem »Corpus Delicti«. Dann brach 
er in schallendes - weil erlösendes! - Gelächter aus und rief: 
»Mäuse, es waren Mäuse!« 

Der Totenschädel war nun endgültig dahin und mit ihm 
zwei kleine Feldmäuse, die in dem ehrwürdigen Relikt hin 
und her gesaust waren, her und hin. Ob man sie nach ihrem 
Ableben auf dem Friedhof bestattet hat, weiß ich nicht mehr. 


Goethes FAUST zum Weihnachtsfest 


Weltliteratur für einen Achtjährigen 
Als Flüchtlingskind im Sachsenhäuser Bunker 


Das Leben auf dem Dorf in der Altmark war wunderbar. Als 
ich später die Abenteuer des Tom Sawyer las, habe ich viel 
von dem wieder erkannt, was mir selbst widerfahren ist. So 
wie Tom sein Leben in totaler Freiheit am Mississippi erlebte, 
so ging es mir in der Altmark. 

Mit acht Jahren kam ich in das vom Krieg zerstörte 
Frankfurt, in dem Leo, Max und Ferdinand inzwischen zu 
Hause sind. Meine Eltern hatten die Flucht über die bereits 
geschlossene Grenze gewagt, weil in Frankfurt Tante Rosa 
und Onkel Adolf aus der alten böhmischen Heimat bereits 
Unterschlupf gefunden hatten, und weil die Gegend von den 
Amerikanern besetzt war. Wo Amerikaner waren, gab es 
CARE-Pakete mit Schokolade für die Kinder und Zigaretten 
für die Väter. Was für die Mütter drin war, weiß ich nicht. Ich 
habe nie ein solches Paket bekommen. 


Es war ein nebliger Novembermorgen, als wir 
uns in dem kleinen Dorf in der Altmark auf den 
Weg in den Westen machten. 


Mein Vater hatte die Nacht - und Nebelaktion bestens 
organisiert. Bei Dunkelheit schlichen wir durch ein Moor, 
krochen unbemerkt von den Grenzsoldaten durch einen 
Stacheldrahtverhau und schlugen uns zu einem einsamen 


Licht am Waldrand durch. Möglich, dass uns ein Schutzengel 
den Weg durch den gefährlichen Sumpf gewiesen hat, denn 
wir kamen unbeschadet zu einem kleinen Haus. Auf unser 
Klopfen öffnete ein Mann die Tür, der uns schon zu erwarten 
schien. Jede Nacht kämen Flüchtlinge über die Grenze und 
bäten um Unterkunft, sagte er mürrisch. Mein Vater 
versprach, sich bei ihm erkenntlich zu zeigen, wenn wir erst 
in Frankfurt angekommen wären. Darauf brummte der Mann 
nur - und ich höre es noch genau: »Das sagen sie alle!« 
Trotzdem räumte er mir und meiner Mutter einen Platz im 
Bett seiner bereits schlafenden Tochter ein. Er und mein 
Vater verbrachten die Nacht auf dem Fußboden. 

Am nächsten Tag zockelten wir auf einem mit Stroh und 
Milchkannen bestückten Pferdegespann durch ein paar 
Dörfer in Richtung Celle. Auf dem Bahnhof - wir warteten 
fünf Stunden auf den Zug nach Frankfurt - kaufte mir mein 
Vater eine Tafel Schokolade. Es war die erste Schokolade, die 
ich ganz allein essen durfte. Das Silberpapier habe ich 
sorgfältig geglättet, gefaltet und als kostbare Trophäe noch 
jahrelang in einer heimlichen Schatzkiste verwahrt. 

Die meisten Häuser in Frankfurt waren zerstört, eine 
Wohnung schwer zu finden. Wir wurden im Schifferbunker in 
Sachsenhausen einquartiert, einem mächtigen Betonklotz 
ohne Fenster und mit winzigen Zellen, in denen eiserne 
Stockbetten standen. Auf dem Güterbahnhof besorgten wir 
uns Kartoffelsäcke, die wir mit Stroh ausstopften, und auf die 
meine Eltern und ich unsere müden Häupter betteten. 


Wenn ich meinen Enkeln von dieser Zeit erzähle, 
sind sie meist entsetzt. Dass Großvater jemals so 
armselig existiert hat, bedauern sie zutiefst. 


Inzwischen leben wir wieder an jenem Platz, an dem früher 
der Bunker gestanden hat. Im Gegensatz zu damals haben 
unsere Zimmer hohe Fenster, aus denen wir auf einen 
kleinen Park und auf die Hochhäuser am Main schauen. In 
dem Bunker lebten wir gemeinsam mit Flüchtlingen aus 
Schlesien und Vertriebenen aus dem Sudetenland. Wir 
waren arm, doch wo wir auch hinschauten, anderen 
Menschen ging es ähnlich. Nur wenige hatten ein 
ordentliches Dach über dem Kopf. Mein Vater fand schnell 
eine Arbeit in einem Architekturbüro und schickte gleich 
nach unserer Ankunft dem alten Mann an der Grenze fünfzig 
Mark, als Dank für die uns gewährte Herberge. 

Meine Mutter hatte beschlossen, mir zum ersten 
Weihnachtsfest im Westen ein Buch zu schenken. In der 
Buchhandlung Naacher wurde sie fündig. Eine Dame, die 
nicht nur Bücher feilhielt, sondern offenbar auch einem 
geheimen Bildungsauftrag folgte, überreichte ihr einen 
kleinen Band. Er war kaum größer als eine Schachtel 
Zigaretten. Auf dem Einband stand in Goldbuchstaben Faust 
1. Unter den mit Lametta geschmückten Tannenzweigen 
habe ich es kaum entdeckt. Inzwischen weiß ich, dass es das 
wertvollste Geschenk war, das ich in meinem Leben 
bekommen habe. 

Nach dem Kindergottesdienst am ersten Weihnachtstag 
näherte ich mich zögernd diesem Werk der Weltliteratur. Ich 
hätte es so schnell nicht angefasst, wäre ich anderweitig 
beschäftigt gewesen. Wir hatten kein Radio, keinen 
Plattenspieler, und an das Fernsehen war damals nicht zu 
denken. Also versuchte ich mühsam, die kryptischen 
Buchstaben zu entziffen: »Ihr naht euch wieder, 
schwankende Gestalten ...« Kein Germanist hat mich auf den 
Faust vorbereitet, niemand hat mir Handlung und Symbolik 
dieses Dramas erklärt. Von Goethe kannte ich bisher nur die 
Goethestraße und den Goetheturm im nahen Stadtwald. 


So stürzte ich mich als achtjähriger Bub 
frohgemut »ins volle Menschenleben« und fand 
bald Gefallen an dem Text, den ich meinen 
Eltern lautstark vortrug. 


Im Dezember hatte ich das Büchlein bekommen, an meinem 
neunten Geburtstag war ich über den Monolog im 
Studierzimmer hinaus: »Habe nun, ach!« Pünktlich zum 
Osterfest deklamierte ich »Vom Eise befreit sind Strom und 
Bäche« an jener Stelle, wo Goethes »Osterspaziergang« 
stattgefunden haben soll: auf dem Sachsenhäuser Berg, mit 
Blick auf die Felder und den ruhig dahinfließenden Main. 


Nach einem knappen Jahr konnte ich Faust I 
auswendig. 


Ich war kein Wunderkind, doch ich hatte schnell begriffen, 
dass sich beim Faust - wie man in Frankfurt sagt - »hinne 
alles reimt«. Das Theaterstück ist ein einziges, großes 
Gedicht, eine Tatsache, die das Auswendiglernen erleichtert. 
Weder meine Klassenkameraden in der Textorschule noch 
meine Hinterhof-Bande wussten von meiner Leidenschaft. 
Und so blieben Faust und ich eine verschworene 
Gemeinschaft. 

Inzwischen war ich neugierig auf Herrn Goethe geworden 
und erfuhr, dass meine Schule nach seiner Mutter Elisabeth 
Textor benannt und dass ihr Sohn im »Großen 
Hirschgraben« geboren wurde. Als das im Krieg zerstörte 
Gebäude endlich original wieder aufgebaut wurde, war das 
ein unübersehbares Zeichen: Es ging wieder aufwärts. Bei 
der Einweihung am 10. Mai 1950 drängelte ich mich ganz 
nach vorn unter die Zuschauer Für ein paar Sekunden 


konnte ich dabei unserem Bundespräsident Theodor Heuss 
in die Augen schauen, den ich bisher nur aus der 
Wochenschau im Kino kannte. 

Das Haus am Großen Hirschgraben wurde für mich zur 
Wallfahrtsstätte. Ich kenne jede Diele, weiß um das alte 
Puppentheater von Johann Wolfgang und seiner Schwester 
Cornelia und führe noch heute Freunde und Bekannte durch 
die Zimmer. Ich weiß alles über Goethes Kindheit in 
Frankfurt, so als hätte ich sie selbst erlebt. Seine Mutter ist 
mir ebenso vertraut wie meine eigene, und seinem Vater 
begegne ich inzwischen mit Respekt. 


In jedem Lebensalter eröffnet mir Faust / neue Perspektiven. 
Während meiner ereignislosen Lehrjahre als 
Verlagskaufmann tippte ich statt nervtötender 
Vertriebsadressen Verse aus der »Hexenküche« in die 
Triumph-Maschine. Auf langen Waldspaziergängen mit 
meinen Hunden »Bobby« und »Josef« deklamierte ich das 
»Vorspiel auf dem Theater«, sodass ich annehme, dass 
meine vierbeinigen Freunde im Hundehimmel manchmal 
vom alten Goethe träumen. 

Der Faust begleitet mich auch auf dem Weg zum Greis. Ich 
danke der Sachsenhäuser Buchhändlerin für ihren 
gelungenen Griff ins Regal, aber auch meiner Mutter, die mir 
das »Richtige« unter die Tannenzweige gelegt hat. Der Faust 
ist ein literarisches Meisterstück, doch das größte Kunstwerk 
war ohne jeden Zweifel Goethe selbst. 


Der Untergang der Titanic im 
Kohlenkeller 


Vom Spielen im Hinterhof und einem Prozess gegen 
Kinder 


Jeder Großvater erinnert sich gerne an einen besonderen Tag 
in seinem Kinderleben: den letzten Schultag vor den 
Sommerferien. Wir quetschten uns zwar noch in den alten 
Bänken herum, doch mit unseren Gedanken waren wir 
bereits unterwegs zur ultimativen Freiheit. Sechs Wochen 
lang ausschlafen, spät ins Bett gehen, lange schmökern und 
mit den Freunden spielen. Der Hinterhof in der Mörfelder 
Landstraße führte zu einem Trümmergrundstück, auf dem 
vor dem Krieg ein mehrstöckiges Wohnhaus gestanden 
hatte. 


Die Ruinen mit ihren vom Feuer angerußten 
Steinen, verbogenen Eisenstäben und dem zu 
feinem Staub zerfallenen Mörtel waren für uns 
der ideale Abenteuerspielplatz. 


Beim Buddeln fanden wir kostbare Schätze: Reste von 
bronzenen Obstschalen, Bleirohre von geborstenen 
Wasserleitungen und vom Feuersturm verschonte 
Kristallvasen. Wir brachten unsere Beute heimlich zum 
Altwarenhändier, der uns dafür Indianer - und 
Cowboyfiguren gab. Erst als ich mit meinen Freunden 
Kriegsrat gehalten hatte, kamen wir zu dem Schluss: Der 


Händler hatte uns mit den wertlosen Plastikfiguren 
betrogen. Ab da erhielten wir schon mal einen Zehn-Mark- 
Schein bar auf die Hand für unsere Fundstücke, den wir in 
der »Lichtbühne« gegen Kinokarten eintauschten. Gebannt 
saßen wir an heißen Sommertagen vor der flimmernden 
Leinwand, bewunderten Zorro, den Rächer der Enterbten 
oder begleiteten James Stewart zu König Salomons 
Diamanten. 

Hatte uns ein Film besonders beeindruckt, spielten wir im 
Hinterhof die entscheidenden Szenen nach, schleppten uns 
durch das schwarze Afrika oder verteidigten Fort Alamo 
gegen den Ansturm der Mexikaner. Längst hatte ich 
Winnetou in der Schulbibliothek für mich entdeckt, ein edler 
Apatsche gegen die ruchlosen Kiowas. 

Am »Letzten Hasenpfad« hatte ein alter Mann eine 
verfallene Gartenhütte in ein Schmöker-Paradies 
verwandelt: In zerfledderten Schuhkartons schlummerten 
die Abenteuer des Farmerjungen Pete und seiner Freunde 
Bill Jenkins und Tom Prox, aber auch Romane über den 
Wettlauf zum Südpol und den Untergang der Titanic. Schon 
für zwanzig Pfennig konnte ich ein Heft erstehen, das voller 
Fettflecken und Eselsohren war. 

Zum Schmökern hatte ich mir einen stillen Platz reserviert. 
Trümmer sind ein idealer Nährboden für allerlei wild 
wachsende Pflanzen. Und so war dort, wo einstmals das 
mehrstöckige Wohnhaus gestanden hatte, ein mächtiger 
Holunderbaum gewachsen. Im Frühling schnupperte ich den 
Duft der zarten, weißen Blüten. Im Sommer pflückte ich die 
dunklen Beeren, die an dünnen Zweigen hingen. Meine 
Mutter presste daraus wundervollen Holundersaft, der im 
Winter gegen manch ein Zipperlein in der Familie eingesetzt 
wurde. 

Da saß ich nun in meinem Baum und ließ mich von Roald 
Amundsen und seinem Rivalen Robert Falcon Scott mit zum 
Südpol nehmen - ein lebensgefährliches Unterfangen, wie 
sich bald herausstellen sollte. 


Vom Drama um den Untergang der Titanic hatte 
ich vorher noch nie etwas gehört. Das tragische 
Schicksal des riesigen Schiffes beeindruckte 
mich so sehr, dass ich beschloss, die Tragödie zu 
rekonstruieren. 


Der Kohlenkeller meiner Eltern war für uns alle ein 
Fluchtpunkt, wenn es mal regnete und wir nicht im 
Hinterhof spielen konnten. Oder wenn wir von 
missgünstigen Nachbarn verfolgt wurden, die uns das 
Spielen im Hof verbieten wollten. 

Zwischen Briketts und aufgestapeltem Feuerholz hingen 
ein paar Bottiche aus Zink, die ich für das Titanic-Abenteuer 
zu Rettungsbooten umfunktioniert hatte. Es müssen etwa 
zwölf Jungen und Mädchen gewesen sein, die sich in dem 
schwach beleuchteten Kellerl\och zusammendrängten, um 
eine der größten Katastrophen der christlichen Seefahrt 
hautnah mitzuerleben. Der Jüngste an Bord war Freddy, der 
zwei Jahre alt war, stets eine Rotznase hatte und mit 
Windeln gegen die Fährnisse des Lebens gewappnet war. 

Mit Grabesstimme begann ich nun die Geschichte von 
jenem stolzen Schiff zu erzählen, das an einem kalten 
Apriltag im Jahre 1912 in Southampton mit Tausenden von 
Passagieren ablegte, um wenig später im Nordatlantik 
innerhalb weniger Stunden in die grausame Tiefe gezogen 
zu werden. Ich imitierte den Klang des Nebelhorns, das 
Stampfen der Maschinen und auch den Schreckensruf des 
Ausgucks: »Eisberg backbord voraus!« 

Hätte ein zufällig vorbeikommender Hausbewohner einen 
Blick durch die Holzlatten in den Keller geworfen, er hätte 
vergeblich nach einem Eisberg Ausschau gehalten. Doch 
Freddy, Gottfried, Karin, Waltraud, Hans-Peter, Horst und alle 
anderen sahen die Gefahr geradezu auf sich zukommen. Als 


der Kapitän lautstark: »Ruder hart steuerbord« und »Volle 
Kraft zurück« rief, war ihnen der Ernst der Lage endlich 
bewusst. In diesem Moment verlöschten auf dem 
todgeweihten Schiff sämtliche Lichter. Aus dramaturgischen 
Gründen hatte ich blitzschnell die Funzel an der Kellerdecke 
ausgeschaltet. 

Wie weiland auf dem Dampfer brach nun auch bei uns das 
Chaos aus. Menschen schrien in Panik und flüchteten Hals 
über Kopf zu den bereitstehenden Zinkwannen, um ihr 
Leben zu retten. Im allgemeinen Durcheinander verbreitete 
sich schnell ein intensiver Geruch, sodass ich mich 
entschloss - anders als bei den armen Passagieren auf der 
Titanic -, das Licht wieder einzuschalten. Die Bescherung 
war deutlich zu riechen: Freddy hatte aus Angst um sein 
Leben in die Hosen gemacht. 


Ich erinnere mich an diesen Moment mit Stolz. 
Niemals wieder hatte eine meiner Geschichten 
bei meinen Zuhörern einen so 
durchschlagenden Erfolg. 


Der Hinterhof eignete sich für die unterschiedlichsten 
Inszenierungen. Er diente zum Beispiel als endlose Prärie 
mit ihren Scharmützeln zwischen Cowboys und Indianern. 
Ein anderes Mal war er Schauplatz für unsere Olympischen 
Spiele mit Wettkämpfen im 100-MeterLauf und 
Gewichtheben. Auf der Schreibmaschine meines Vaters 
tippte ich regelmäßig eine »Hofzeitung«, und wir hatten 
unser eigenes Geld: die Königs-Mark. Die Scheine druckte 
ich mit den Stempeln aus der Kinderpost. Damit wurde im 
Hof gehandelt. Groschenhefte, Blechspielzeug, 
Marmeladenbrote und Anstecknadeln von der Rüdesheimer 
Drosselgasse wechselten für Königs-Mark ihre Besitzer. Wenn 


ich mal nicht flüssig war, druckte ich mir einfach neue 
Scheine. 


Eines Tages wurden meine Freunde und ich mit 
einer bitteren Lebensweisheit konfrontiert: Es 
kann der Frömmste nicht in Frieden leben, wenn 
es dem bösen Nachbarn nicht gefällt! 


In unserem Fall war der böse Nachbar ein hagerer, 
grimmiger alter Mann. Herr Glöckler* ermahnte wiederholt 
unsere Eltern, dass das Spielen im Hof und auf dem 
Trümmergelände strengstens verboten sei. Überdies wäre es 
auch lebensgefährlich. 

Wo aber hätten wir sonst unsere Sommer verbringen 
können, als in unserem geliebten Hinterhof? Also 
beschlossen wir, die Einwände des Herrn Glöckler zu 
ignorieren. Ich weiß nicht mehr, worüber er sich mehr 
aufgeregt hat: Über die totale Missachtung seines Verbots 
oder über die langen Nasen, die wir stets drehten, wenn wir 
ihm begegneten? 


Jedenfalls lag eines Tages in den Briefkästen von fünf 
Elternpaaren ein Schreiben vom Amtsgericht, das uns von 
einer Klage des Herrn Glöckler in Kenntnis setzte. Der 
Streitwert betrug 25.000 Mark. Ein Haufen Geld, das uns als 
Strafe ruiniert hätte. Die Großmutter von Freddy war von der 
Klage ausgenommen, weil es bei ihr ohnehin nichts zu holen 
gab. Unsere Eltern taten sich zusammen, und mein Vater 
beauftragte einen Anwalt aus der alten Heimat mit der 
Wahrung unserer Interessen. 

Herr Czermak beantragte sogleich einen Lokaltermin bei 
Gericht, was heißt, dass die Herren Richter und der Anwalt 
zu uns in die Mörfelder Landstraße kommen würden. Im Kino 


hatte ich gesehen, dass solche Amtspersonen in würdevolle 
Talare gehüllt waren. Zu uns aber kamen sie in schlichten 
Knickerbockern und im Lodenmantel, eine Art Herrenmode, 
die damals Männer von Welt zu tragen pflegten. 

Zum angesagten Lokaltermin waren nicht nur alle Eltern 
versammelt, auch die ganze Rasselbande schwänzte die 
Schule, um einen guten Eindruck vor Gericht zu machen. 
Freddy trug zur Feier des Tages eine frische Windel. Herr 
Glöckler hatte wohl Angst vor dem Volkszorn und wurde von 
seinem Anwalt vertreten. Beide Rechtsanwälte begannen, 
die Lage zu schildern. Jeder natürlich völlig anders als der 
andere. In den Gesichtern der Herren Richter vermochte ich 
keine Reaktionen zu erkennen. Da ergriff ich meine Chance. 


Ich baute mich vor der angetretenen 
Staatsgewalt auf und hielt eine Ansprache: 
»Hohes Gericht«, rief ich. »Im Namen meiner 
Freunde bitte ich um ein gerechtes Urteil!« 


Dann schilderte ich Wort für Wort das Unrecht, das Herr 
Glöckler uns mit einem Spielverbot antun würde. »Wir 
brauchen den Hinterhof. Er ist unser Leben!« Dass mit dem 
»Hohen Gericht« hatte ich mal im Kino gesehen. Als ich 
geendet hatte, applaudierten nur meine Kumpel. Die Richter 
und Anwälte hielten sich mit Beifallskundgebungen zurück. 

Zwei Wochen später lag Post in unseren Briefkästen: »Im 
Namen des Volkes ergeht folgendes Urteil: Die Klage wird 
abgewiesen. « Im Klartext: Wir durften weiter im Hinterhof 
spielen, und Herr Glöckler schäumte vor Wut. Vermute ich 
mal. Zwei Tage später stand in der Frankfurter Rundschau 
ein Artikel über uns im Lokalteil: »Gerechtigkeit für Kinder.« 
Na also, es ging doch! 


Frühstück mit Schimpansen 


Als Schülerzeitungsredakteur unterwegs - und als 
Sklave bei Aida 


Ich bin ein Zeitungsleser. Noch als wir im Sachsenhäuser 
Bunker wohnten, abonnierte mein Vater die Frankfurter 
Rundschau. Zeitungen hatten wegen des Papiermangels 
höchstens einen Umfang von sechs bis acht Seiten, sodass 
ich mir jedes gedruckte Wort zu Gemüte führen konnte. Von 
der Politik bis zum Sport - ich fühlte mich stets informiert. 
Meine Kumpel staunten nicht schlecht, als ich mir die 
Zeitung während der Sommerferien ins Schullandheim im 
Bayerischen Wald nachschicken ließ. 


Als ich zehn Jahre alt war und die 
Deutschherren-Schule besuchte, gründete ich 
mit ein paar Freunden die Schülerzeitung /m 
Blitzlicht. 


Wir schrieben die Texte auf der Schreibmaschine in 
sogenannte Matrizen, die in einen Vervielfältigungsapparat 
gespannt wurden. Das Gerät wurde mit einer Kurbel bedient 
und roch nach Spiritus. /m Blitzlicht - das Blatt erschien alle 
zwei Monate - war ein Erfolg. Es kostete zehn Pfennig, und 
manchmal hatten wir ein paar Anzeigen im Heft - vom 
Schreibwarengeschäft um die Ecke und von der Moha- 
Molkerei, die für die Schulspeisung zuständig war. 


Die Frankfurter Rundschau veröffentlichte zu dieser Zeit 
mit Onkel Benjamin eine wöchentliche Kinderseite. Mit einer 
Ausgabe des Blitzlichts als Referenz bewarb ich mich als 
freier Mitarbeiter. Verwirrt musste ich jedoch feststellen, 
dass Onkel Benjamin überhaupt nicht existierte. Er war eine 
Kunstfigur, hinter der sich der Redakteur Peter Thelen 
verbarg. Er empfing mich freundlich, studierte unser 
Blättchen und machte mir und meinen Freunden ein tolles 
Angebot: Wir sollten eine ganze Zeitungsseite frei gestalten, 
mit eigenen Reportagen und Fotos. Sigrun B. durfte im 
Cockpit mit einer Pan-am-Maschine nach Berlin fliegen, 
Volker M. interviewte den Oberbürgermeister in seinem 
Amtszimmer, und ich frühstückte mit einer Clique junger 
Schimpansen in der Wohnküche der Familie Grzimek im Zoo. 
Die Frau des Direktors hatte die Tiere mit einer Flasche 
aufgezogen und betreute sie wie Menschenkinder. Als ich 
mich verabschiedete, warf mir einer der Affen eine Banane 
hinterher. 


Als Redakteure von /m Blitzlicht fabrizierten wir 
uns unsere eigenen Presseausweise und 
staunten nicht schlecht, als wir damit freien 
Eintritt in den Zoo, in den Palmengarten und in 
das Senckenberg-Museum bekamen. 


Die Fünfzigerjahre waren eine tolle Zeit. Fast jeden Abend 
besuchte ich mit meinem Freund Molli das Schauspielhaus. 
Zehn Minuten vor Beginn wurden die übriggebliebenen 
Eintrittskarten für fünfzig Pfennig an Schüler verkauft - im 
Gegensatz zu den Jugendvorstellungen der Kinos, die für 
den Eintritt sechzig Pfennig verlangten. Auf dem Spielplan 
standen Stücke wie Des Teufels General, aber auch die 
versammelte Avantgarde von Tennessee Williams bis Jean 


Paul Sartre, Kein Krieg in Troja von Jean Giraudoux und Die 
Gerechten von Albert Camus. Eines Abends saß ich direkt 
hinter Bert Brecht und schaute während der Vorstellung von 
Schwejk im Zweiten Weltkrieg fasziniert auf den Hinterkopf 
des berühmten Dichters. 

Für Molli und mich waren die Schauspieler vom Olymp 
gestiegene Götter. Wenn uns Hans-Dieter Zeidler, Hans- 
Georg Laubenthal oder Martin Held auf der Straße 
begegneten, zogen wir ehrfürchtig unsere Mützen. 

Der Intendant Harry Buckwitz war schon zu Lebzeiten eine 
Theaterlegende. Es ist ihm hoch anzurechnen, dass er den 
Redakteuren des Blitzlichts ein Interview gewährte. Wir 
glänzten mit Sachkenntnis, lobten die ein oder andere 
Inszenierung und scheuten uns auch nicht, Empfehlungen 
für den nächsten Spielplan auszusprechen. Als Buckwitz vor 
so viel Anerkennung fast vor Freude platzte, wagten wir den 
längst geplanten Vorstoß: Wir boten uns als Darsteller an. 
Hamlet und Faust waren besetzt, aber in der Komparserie 
müsste noch eine Vakanz zu finden sein, brummelte der 
Chef. Das Unglaubliche geschah. Buckwitz engagierte uns 
vom Fleck weg als nubische Sklaven für die nächste 
Aufführung von Aida. 


Am darauffolgenden Sonntag fanden wir uns bereits gegen 
Mittag am Bühneneingang der Oper ein, bekamen eine Art 
Tanga und malten uns gegenseitig mit schwarzer Farbe an. 
Der Regieassistent wies uns ein. Zusammen mit vier anderen 
Sklaven würden wir auf einer Sänfte Prinzessin Aida auf die 
Bühne tragen - eine schwergewichtige Rolle, die mit der 
Sopranistin Anny Schlemm besetzt war. Als sie kurz vor der 
Vorstellung in den Kulissen erschien, goldglänzend und im 
vollen Ornat, musterte sie ihre Sänftenträger von oben bis 
unten. »Bube«, sagte sie im schönsten Frankfurterisch. 
»Bube, lasst mich bloß net dotze!« 

Tatsächlich kamen wir mit der Sänfte beträchtlich ins 
Schwanken, als wir unter den Klängen des 


»Triumphmarsches« auf der hell erleuchteten Bühne 
erschienen. Dort wimmelte es bereits von ägyptischen 
Priestern, Beamten des Pharaos und gemeinem Volk. Am 
Pult stand übrigens der Generalmusikdirektor persönlich, 
der umschwärmte Georg Solti, der später Chef der 
berühmten Metropolitan Opera in New York werden sollte. 
Ungeniert konnte ich danach in meinem Lebenslauf 
vermerken: »Habe unter Solti sieben Mal die Aida gegeben.« 


Nach der Mittleren Reife bewarb ich mich bei der Frankfurter 
Rundschau als Redaktionsvolontär. Trotz der zahlreichen 
Artikel, die ich bereits für das Blatt geschrieben hatte, wollte 
man mich nicht haben. Ohne Abitur war nichts zu machen. 
Doch ich bekam eine Chance: Nach drei Jahren Lehrzeit als 
Verlagskaufmann sollte ich in die Redaktion übernommen 
werden. 

Wenn mich einer fragt, was wohl der glücklichste Tag in 
meinem Leben gewesen ist, dem antworte ich ohne Zögern: 
»Der 1. April 1961 !« Ich erhielt einen eigenen Schreibtisch 
in der Lokalredaktion, eine eigene Schreibmaschine und 
gleich den ersten Auftrag: Der Chef eines großen 
Automobilhauses war achtzig Jahre alt geworden. Das war 
doch eine tolle Story wert. Über Jahre hinweg war die 
Frankfurter Rundschau der Mittelpunkt meines Lebens. Mit 
Karl-Hermann Flach, Gustl Müller-Dechent, Conrad Ahlers, 
Werner Holzer und Karl Gerold hatte ich tolle Chefs, und mit 
Dietrich W., Gerd Cz. und Helmut H. prima Kollegen. 


Nächtelang harrten wir in der Redaktion aus, als 
die Berliner Mauer gebaut wurde, die Welt 
während der Kuba-Krise vor dem Untergang 
stand und Präsident Kennedy erschossen wurde. 


An jenem Abend des 22. November 1963 trat ich die Tür 
vom Bildarchiv ein, weil nirgends ein Schlüssel zu finden 
war und wir die Fotos brauchten. Gegen acht Uhr 
präsentierten wir den geschockten Frankfurtern ein Extra- 
Blatt mit der Schlagzeile: »Kennedy ermordet!« 

Ich habe später für Illustrierte gearbeitet, für Radio 
Luxemburg und im Fernsehen neben vielen Sendungen für 
das ZDF, RTL und SAT.1 unter anderem die von mir geliebte 
»Starparade« moderiert. Immer konnte ich mich dabei auf 
die handwerklichen Fähigkeiten berufen, die ich als 
Journalist lernen durfte. Die Jahre bei der Frankfurter 
Rundschau aber haben mich geprägt und mich zu dem 
werden lassen, der ich heute bin. 


Anhang 


Zum Lesen und Vorlesen 


Ab 1 Jahr 


Die Baby-Bestseller von Dick Bruna Guten Tag, liebes 
Kind und Der Zirkus sind famos skizziert: Runde 
Gesichter, ausdrucksstarke Augen. Ravensburger 
Bilderbücher. 


Milli und der Zirkus gehört in die Reihe der liebevoll- 
witzigen Küken-Bücher von Attilio Cassinelli und Karen 
Gunthrop (»Perikles geht fischen« u.a.), Arena Verlag. Die 
Bücher gehören zum Familienerbe und haben schon die 
Töchter fasziniert. 


Ab 4 Jahren 


Malen macht Spaß. Fröhlich-bunte Anleitungen zum 
schöpferischen Malen. Erhältlich bei diversen Verlagen. 


Der rote Zauberschlüssel von Sebastian Lybeck in der 
Übersetzung von james Krüss. Eine witzige 
Dschungelgeschichte, wunderbar gereimt. Annette Betz 
Verlag (vergr.). 


Frederick von Leo Lionni, poetisches Bilderbuch mit 
poetischen Texten. Middelhauve. 


Die Geschichteninsel von Marie-Jose Sacre. 14 opulent 
illustrierte Geschichten. Pattloch. 


Mit Kindern Stimme und Gesang entdecken. Ein 
Mitsing-, Mitspiel - und Improvisationsbuch. Mit 
Begleitliedern auf CD. Von Gerhard Friedrich und Viola 
de Galgöczy. Anleitung zum Singen, Tanzen und 
rhythmisch Bewegen. Beltz-Verlag. 


Was ist was: »Wir gehen heute zum Kinderarzt!« 
Bilderbuch als Einstimmung zum Arztbesuch. Tessloff. 


Was ist was: »Indianer« - \Wissenswertes über Amerikas 
Westen. Tessloff. 


Warum wir vor der Stadt wohnen. Witziges Bilderbuch 
von Jutta Bauer & Peter Stamm. Fischer Schatzinsel. 


Wer mit seinen Enkeln Kasperlestücke inszenieren will und 
keine Idee für eigene Stücke hat, dem sei von Ursula Lietz 
Die schönsten Kasperlestücke im Bassermann-Verlag 
empfohlen, inklusive Tipps zur Herstellung eines 
Kasperletheaters, Kulissen und Kostümen. 


Ab 6 Jahren 


Das Geheimnis der Pyramiden. Liebevoll gestaltetes 
Bilderbuch über das Leben im alten Agypten. Bauern am 
Nil und schicke Pharaonen. Meyers Lexikon-Verlag. 


Leonardos Katze. Kunst und Geheimnis des Leonardo 
da Vinci. Mit der Mona Lisa auf dem Titel ist das Buch 
zugleich eine Einführung in die Malerei. Von Mario 
Giordano. Aufbau-Verlag. 


Opa, wer hat den Mond geklaut? Erzählt von Geert 
Müller-Gerbes, Bilder von Michaela Heitmann. Edition 
Riesenrad. 


Robinson Crusoe von Daniel Defoe aus der Serie »Klassiker 
für Erstleser« lesen wir immer wieder gern. Arena-Verlag. 


Tom Sawyers Abenteuer von Mark Twain ist mehr als eine 
Lausbubengeschichte. Neue Übersetzung, Weltliteratur. 
Diogenes-Taschenbuch. 


Alle Bücher von der genialen Astrid Lindgren, von Pippi 
Langstrumpf, Kalle Blomquist bis Ronja 
Räubertochter. Oetinger-Verlag. 


Die Enid-Blyton-Serie mit Titeln wie Der Berg der 
Abenteuer, Der Zirkus der Abenteuer u.a. ist zwar 
etwas antiquiert, doch recht spannend und neu übersetzt. 
Ein Nachteil für die Jagd nach bösen Buben: Die vier 
Kinder hatten noch keine Handys. dtv-Taschenbücher. 


Entdecke deine Stadt von Anke M. Leitzgen & Lisa 
Rienermann mit Anleitungen zu einer Stadtsafari: Werde 
ein Stadtentdecker! Ein Mitmach-Buch - auch für Kinder 
auf dem Dorf. Beltz & Gelberg. 


Pop-up-Buch DINOSAURIER - mit Aufklapp-Illustrationen. 
Die Gesellen aus der Urzeit springen den jungen Lesern 
förmlich vor die Augen. ars-edition. 


Mumien und Pyramiden. Anspruchsvoller Kunstband für 
Kinder mit der berühmten Tut-ench-amun-Goldmaske. ars- 
edition. 


Das alte Ägypten. Zahlreiche Fotos und Zeichnungen aus 
der Reihe »Was ist was«, Tessloff-Verlag. 


Das Haus der kleinen Forscher - Spannende 
Experimente zum Selbermachen. Von Joachim Hecker. 
Rowohlt-Berlin. 


Die Kinder - Uni. Forscher erklären die Rätsel der 
Welt. Von Ulrich Janßen/Ulla Steuernagel. DVA. 


Geheime Codes und verschollene Schätze von Bernd 
Flessner. 20 (un)gelöste Rätsel der Menschheit. Beltz & 
Gelberg. 


Krabat von Otfried Preußler ist ein Klassiker der 
Jugendbuchliteratur, verfilmt und auch als Hörbuch 
präsent. Ein deutscher Harry Potter. Nichts für schwache 
Nerven. dtv-Taschenbuch. 


Richard von Volkmann-Leander: Die Traumbuche - und 
andere Träumereien an französischen Kaminen. 
Wunderbares Vor-Lesebuch. Fischer - die Bücher mit dem 
blauen res Vor-Lesebuch. Fischer - die Bücher mit dem 
blauen Band. 


Filme, die meine Enkel gut finden 


Das Dschungelbuch ist der Favorit. Zeichentrickfilm- 
Klassiker von Walt Disney mit toller Musik und einer 
fantastischen Geschichte. Auch die frühen Disney-Filme wie 
Schneewittchen und die sieben Zwerge, Dumbo - der 
fliegende Elefant, Pinocchio, Bambi oder Cinderella 
schauen wir uns gerne an. 


Die Klassiker von Astrid Lindgren Ronja Räubertochter, 
Lotta aus der Krachmacherstraße, Madita, Die Kinder von 
Bullerbü. Pippi Langstrumpf ist der absolute Hit von 
Ferdinand (zwei Jahre alt). Max mag die Filme auch, mit 
Ausnahme von »Pippi im Taka-Tuka-Land«. Die Piraten sind 
ihm zu böse. 


Die aktuelle Märchenfilm-Serie der ARD u.a. Frau Holle, 
Rapunzel, Tischleindeckdich, Das tapfere Schneiderlein, 
König Drosselbart, Dornröschen. Die Filme sind auf 
romantischen Burgen und in kleinen Dörfern mit 
prominenten Darstellern gedreht. Grimms Märchen gehören 
zu unserem Kulturschatz. 


Yakari. Die Zeichentrickserie über die Abenteuer eines 
kleinen Indianerjungen ist vor allem der Favorit von Leo. 
Max mag lieber Klein-Adlerauge, den Disney-Comic. 


Die Augsburger Puppenkiste. Immer wieder gerne 
schauen wir den Klassiker von Max Kruse Urmel aus dem Eis. 


Das Wirtshaus im Spessart. Das witzige Räuber-Musical 
mit Lilo Pulver und Carlos Thompson ist eigentlich kein 


Kinderfilm. Doch Räuber kommen immer gut an, und die hier 
gezeigten Halunken sind eher tollpatschig und harmlos. 


Vergissmichnicht mit Sophie Marceau. Ein sieben Jahre 
altes Mädchen schreibt Briefe an das eigene »Ich«, das 
gerade vierzig Jahre alt geworden ist. Kein Kinderfilm, führt 
aber in die Erlebniswelt von Mama. 


Emil und die Detektive, Das fliegende Klassenzimmer. 
Die Neuverfilmungen der Erich-Kästner-Erfolge spielen in 
Berlin und Leipzig und sind prominent besetzt. 
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